
        
            
                
            
        

    
    Zum Buch

    Er ist gefährlich attraktiv – doch Lenna weiß, dass eine sinnliche Verbindung mit dem Jäger Caine gegen alle Regeln verstoßen würde. Seit sie die Grenze zur Welt der Menschen überschritt, setzt Caine alles daran, sie zurück in ihre magische Dimension zu bringen. Aber dazu ist Lenna erst bereit, wenn sie dem kleinen Jungen helfen konnte, der sie mithilfe eines alten Kartendecks heraufbeschwor. Auf der Suche nach dem Mann, der die Mutter des Kleinen ermordete, steht der Jäger jede Sekunde schützend an Lennas Seite. Als dunkle Bedrohungen sie verfolgen, kann Lenna ihren Gefühlen für den aufregend heißen Caine immer weniger widerstehen …
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    1. Kapitel

    Elijahs Nase lief. Er wischte sie am Bettlaken ab, obwohl er wusste, dass seiner Mom das nicht gefallen würde. Er war sauer auf sie, deshalb war es ihm egal. Es war sowieso ihre Schuld, dass er weinte. Und würde er nicht weinen, dann würde seine Nase auch nicht laufen. Die Unterlippe ein wenig vorgeschoben, schniefte er bedauernd und hoffte beinahe, dass noch mehr Rotz aus seiner Nase laufen würde, damit er sie noch einmal mit dem Laken putzen konnte.

    Es war gemein von ihr, dass sie ihn ins Bett geschickt hatte. Er wollte mit Onkel Bobby spielen. Schließlich war morgen keine Schule. Sie hatten noch eine weitere Woche Weihnachtsferien, und Mom ließ ihn am Wochenende immer länger aufbleiben. Aber an diesem Tag hatte sie ihn noch vor seiner üblichen Schlafenszeit ins Bett geschickt, als Sammy vorbeigekommen war. Inzwischen war Sammy wieder gegangen. Stattdessen war nun Onkel Bobby da, aber sie erlaubte trotzdem nicht, dass er aufblieb. Dabei war er schon sieben, also kein Baby mehr. Es war einfach nicht fair!

    Voller Empörung wischte er sich die Tränen aus den Augen. Onkel Bobby spielte immer mit ihm. Er legte sich auf den Boden und kämpfte mit Elijah. Außerdem brachte er Süßigkeiten mit und coole Sachen, mit denen man spielen konnte. Wenn Mom sich darüber aufregte, sagte er immer: »Aber Amber …« – so hieß Mom –, »ein Junge muss doch ein bisschen Spaß haben.« Dann zerzauste er Elijahs Haare und meinte: »Stimmt’s, Sohn?«

    Es machte Elijah immer richtig glücklich, wenn Onkel Bobby ihn »Sohn« nannte. Das tat sonst keiner. Onkel Bobby hatte ihm sogar etwas zu Weihnachten geschenkt. Einen Captain America, einen ganz großen. Es war allerdings keine Puppe, sondern eine Actionfigur. Mädchen spielten mit Puppen, Jungs mit Actionfiguren.

    Ein paar Mal hatte er seine Mom schon gefragt, wer sein richtiger Vater sei, aber sie hatte immer gemeint, dass sie ohne ihn besser dran wären. Sie hatte dabei immer richtig wütend ausgesehen, und deshalb traute er sich nicht mehr zu fragen, obwohl er seinen Dad eines Tages gerne einmal kennenlernen würde. Die anderen Jungs in seiner Klasse hatten alle einen Dad, auch wenn sie nicht immer im selben Haus lebten. Keiner von Moms anderen Freunden hatte ihn je »Sohn« genannt, so wie Onkel Bobby. Mom sagte, dass er nicht über die anderen Besucher sprechen dürfte, besonders dann nicht, wenn Onkel Bobby da war. Dabei mochte er Onkel Bobby viel lieber als diesen blöden Sammy. Sammy war nie nett zu ihm, und seine Mom schickte ihn immer nach oben zum Spielen, wenn Sammy da war. Er durfte dann nie herunterkommen, sonst würde sie ihm den Hintern versohlen. So etwas sagte sie nie, wenn Onkel Bobby kam.

    Sammy war gerade erst hier gewesen, deshalb hatte Mom ihn überhaupt erst ins Bett geschickt. Aber Elijah hatte nicht geschlafen. Kaum hatte seine Mom das Zimmer verlassen, war er aufgestanden, hatte das Licht angeschaltet und mit seinen Transformers gespielt, die er gegen die Avengers kämpfen ließ. Eigentlich mochte er die Avengers lieber und ließ sie deshalb gewinnen, doch diesmal verlief das Spiel anders. Nach einem langen Kampf setzten die Transformers sich schließlich durch.

    Sammy hatte ihm nicht einmal ein Weihnachtsgeschenk gekauft.

    Dann war Sammy gegangen, und Onkel Bobby war kurz danach vorbeigekommen. Als Elijah seine Stimme gehört hatte, war er aufgeregt nach unten gelaufen. Sicher würde seine Mom ihn jetzt aufbleiben lassen. Doch stattdessen war sie wütend geworden und hatte ihn wieder ins Bett geschickt.

    Er war so beschäftigt damit, wie ungerecht er behandelt worden war, dass er zunächst nicht auf den dumpfen Knall unten achtete. Erst beim zweiten Mal hob er den Kopf und lauschte angestrengt. Mom sollte besser nicht mit Onkel Bobby kämpfen, dachte er. Denn das tat er doch mit Onkel Bobby. Trotzdem, es hörte sich genau danach an, was er so ungerecht fand, dass er aus dem Bett hochschoss. Nun stand er da, in der Dunkelheit. Na ja, ganz dunkel war es nicht, weil das Nachtlicht schien, das aussah wie ein Basketball. Es war nie ganz dunkel in seinem Zimmer. Er hatte seiner Mom zwar gesagt, dass er schon zu groß für so etwas sei, aber in diesem Moment war er insgeheim froh, dass sie es ihm noch dagelassen hatte.

    Jetzt hörte er Geräusche, die er nicht identifizieren konnte. Es klang wie ein Schrei, aber kein richtiger Schrei, sondern eher so, als würde jemand husten. Schließlich hörte er eindeutig, dass Glas zerbrach.

    Sie kämpften tatsächlich miteinander! Hatten etwas zerbrochen. Er hatte noch nie etwas dabei kaputt gemacht!

    Auf Zehenspitzen ging Elijah zur Tür, schob sie auf und lauschte wieder angestrengt. Aus dem Wohnzimmer fiel Licht in den Flur und auf die Treppe. Seine nackten Füße machten kein Geräusch, als er die Stufen hinunterschlich. Er würde nur kurz um die Ecke spähen, um nachzusehen, ob sie miteinander rangen. Und wenn ja, würde er … Er wusste nicht, was er dann tun würde. Vielleicht irgendetwas kaputt machen, um Mom zu zeigen, wie sauer er war.

    Obwohl Weihnachten schon vorbei war, stand der Christbaum noch immer im Wohnzimmer, und die kleinen weißen Lämpchen leuchteten. Allerdings konnte er nur ein kleines Stück des Tannenbaums sehen, als er unten an der Treppe ankam. Doch der Baum gab ihm ein gutes Gefühl, als wäre es noch ein bisschen länger Weihnachten, auch wenn er wütend war, weil er nicht mit Onkel Bobby spielen durfte.

    In diesem Moment hörte er ein hämmerndes Geräusch, als ob etwas auf den Boden geschlagen wurde. Elijah wusste, wie man sich lautlos anschlich, das hatte er im Fernsehen gesehen. Die Leute in den Filmen hielten sich immer nah an der Wand und rückten Stück für Stück näher. Da an der Wand jedoch ein Tisch stand, konnte er sich nicht auf diese Weise heranpirschen. Stattdessen krabbelte er auf Händen und Knien weiter vor. Vorsichtig schob er den Kopf um die Ecke, gerade nur so weit, dass er sehen konnte, was sie machten.

    Verwirrt starrte er zu den beiden hinüber. Ob sie wirklich miteinander rangen, konnte er nicht sagen. Mom lag flach mit dem Rücken auf dem Boden. Ihre Absätze, die sie langsam immer wieder gegen den Boden schlug, verursachten das klackernde Geräusch. Onkel Bobby saß auf ihr. Seine Hände lagen um ihren Hals, und es sah aus, als würde er sie schütteln. Moms Gesicht hatte eine seltsame dunkle Farbe angenommen, so seltsam, dass er zuerst überlegte, ob es tatsächlich seine Mom war. Was war los mit ihr? Ihr Kopf bewegte sich zur Seite, und sie sah ihn. Zumindest glaubte er, dass sie ihn sah, doch sie sagte kein einziges Wort.

    Sie umklammerte Onkel Bobbys Handgelenke, doch dann löste sie den Griff und versuchte, gegen seine Arme zu schlagen, traf ihn aber nicht richtig. Schließlich ließ sie die Hände kraftlos sinken. Ihre Beine bewegten sich langsamer, immer langsamer, dann war es nur noch ein Fuß, der auf den Boden klopfte, leiser und leiser. Schließlich hörte das Geräusch auf, ihr Fuß bewegte sich nicht mehr. Ihre Zunge hing ein kleines Stück aus dem Mund, und ihre Augen …

    Ihre Augen sahen aus wie die von seinem Hund Bosco, als das Tier letztes Jahr von einem Auto angefahren worden war. Sie waren geöffnet, aber sie sahen nichts mehr.

    Elijah wusste, was »tot« hieß. Bosco war tot.

    Onkel Bobby atmete schwer, und Schweiß lief ihm übers Gesicht. Er sah richtig wütend aus, wie er die Lippen schürzte, seine Augen waren nur noch schmale Schlitze. Er hörte nicht auf, Moms Hals zuzudrücken. Schlug ihren Kopf auf den Boden, zweimal.

    Mom war tot.

    Onkel Bobby hatte ihr wehgetan, und Mom war tot.

    Schiere Panik erfasste Elijah. Was sollte er ohne Mom machen? Er wollte, dass sie aufstand und lachte und sagte, dass sie nur Spaß gemacht hätte. Er wollte, dass sie ihn besonders fest in ihre Arme nahm, so wie sie es manchmal tat. Und er musste dann immer lachen, wenn sie ihn dabei hin und her schwang. Seine Mom konnte einfach nicht tot sein.

    Doch sie war es.

    Er wollte ihre toten Augen nicht länger sehen. Obwohl er sich vor Schreck kaum bewegen konnte, kroch er langsam auf Händen und Knien rückwärts, ohne zu wissen, wohin. Eigentlich hatte er nach oben laufen und sich in seinem Zimmer verstecken wollen. Doch plötzlich spürte er eine kalte Fliese unter seinen Händen und wusste, dass er sich in der Küche befand. Das Licht war zwar ausgeschaltet, aber die kleinen elektrischen Uhren an der Mikrowelle und dem Herd leuchteten, sodass er ein bisschen sehen konnte. Völlig verwirrt sah er sich um. Was sollte er hier? Ob er sich in sein Schlafzimmer schleichen könnte?

    Plötzlich fiel ein Schatten auf die Fliesen, und Onkel Bobbys schwere Schritte waren zu hören. Er war aus dem Wohnzimmer gekommen und ging nun die Treppe hinauf.

    Elijah hätte beinahe entsetzt aufgeschrien und presste die Lippen fest zusammen, damit kein Ton herauskommen konnte. Er hörte sich selbst atmen. Ob Onkel Bobby ihn auch atmen hören konnte? Würde er seine großen Hände um Elijahs Hals legen und zudrücken und ihn schütteln, so wie er es bei Mom getan hatte?

    Er konnte nicht nach oben gehen, denn Onkel Bobby war dort. Also musste er wegrennen und sich verstecken; richtig gut verstecken, sonst würde Onkel Bobby ihn finden. Und dann wären seine Augen genauso tot wie die von Mom und Bosco.

    Tot.

    Mom war tot.

    Elijahs Brust hob und senkte sich, doch er würde nicht weinen. Er musste ganz still sein und mutig und sehr schnell. So wie Captain America.

    Er richtete sich auf und kroch zur Küchentür. Dann stellte er sich auf die Zehenspitzen, um den Türriegel erreichen zu können, den Mom immer zumachte, sobald es dunkel wurde. Langsam schob er ihn zurück. Er hörte ein metallisches Klicken und erstarrte. Doch er wagte es nicht, sich umzudrehen, denn Onkel Bobby könnte ihn gehört haben und sich ihn schnappen. Doch nichts geschah. Mit zitternden Fingern drehte er den Knauf um. So leise wie möglich öffnete er die Tür. Kalte Luft drang durch den schmalen Spalt. Da er dünn war, das hatte Mom jedenfalls immer gesagt, musste er die Tür nicht weit aufschieben. Er schlüpfte hinaus. Der kalte Betonboden auf der Veranda schmerzte an seinen nackten Füßen, doch er konnte nicht wieder zurück ins Haus gehen. Also schoss er über die Terrasse nach hinten in den Garten.

    Elijah rannte. Das Gras, steif vor Frost, kratzte, und seine Füße waren jetzt ganz kalt, aber er würde nicht stehen bleiben. Er konnte nicht zurück. Konnte und würde nicht zurückgehen. Sein Herz schlug so schnell, dass seine Brust wehtat. Beinahe glaubte er, sie würde explodieren von all den Tränen, die sich in ihm angesammelt hatten. Doch er hielt sie zurück. Captain America, dachte er verzweifelt. Captain America würde auch nicht weinen.

    Statt an das zu denken, was er eben gesehen hatte, konzentrierte er sich auf den Weg. Es war dunkel, und er hatte Angst. Noch nie war er im Dunklen draußen gewesen, denn seine Mom hatte das nicht erlaubt. Doch er kannte sich in dieser Gegend aus, selbst im spärlichen Abendlicht. Er rannte durch Miss Sallys Garten hinten an dem Beet vorbei, wo sonst ihre blöden Blumen standen, die jedoch in der Kälte erfroren waren. Sie schimpfte immer mit ihm, wenn sein Ball in ihren Blumen landete. Wahrscheinlich war sie zu Hause, aber er wollte nicht an ihre Terrassentür klopfen oder vorne an der Haustür klingeln. Im Haus war es dunkel. Vielleicht schlief sie schon. Sonst hätte sie ihn bestimmt wieder angeschrien.

    Außerdem wusste er, wohin er gehen musste. Durch diesen Garten und dann quer rüber zum Bürgersteig, weil das Grundstück der alten Leute, die im Nachbarhaus lebten, eingezäunt war. Sie hatten einen Hund, und Elijah fragte sich, ob der anfangen würde zu bellen. Aber das Tier gab keinen Laut von sich. Als er über die Straße rannte, sah er sich nach links und rechts um. Ein paar Weihnachtslichter brannten noch, aber die meisten Häuser lagen im Dunkeln. Er war sicher, dass niemand ihn gesehen hatte.

    Erst als Elijah an einer Straßenlaterne vorbeilief, fiel ihm ein, dass Onkel Bobby vielleicht schon nach ihm suchte. Er wollte nicht, dass Onkel Bobby ihn fand, vor allem nicht hier in der Dunkelheit.

    Vielleicht hätte er doch an Miss Sallys Tür klopfen sollen.

    Seine Panik trieb ihn dazu, noch schneller zu rennen. Noch ein paar Schritte, dann wäre er wieder dort, wo es dunkel war. Er fühlte sich sicherer im Schatten, weil ihn dort niemand sehen konnte. Elijah rannte hinüber zu einem Vorgarten, den er sehr gut kannte. Dann lief er um die unbeleuchteten Ecken des zweistöckigen Hauses herum, das fast so aussah wie das, in dem er wohnte. Schließlich öffnete er das Törchen, das in den hinteren Garten führte. Er ließ es erst offen, ging dann aber wieder zurück, um es zu schließen. Seine kalten Finger zitterten, als er den Riegel vorschob.

    Er rannte zur Hintertür, die in die Küche führte, genauso wie bei ihm zu Hause. Zitternd vor Kälte versuchte er, den Knauf umzudrehen. Doch die Tür war versperrt, und er wimmerte vor Angst. Dann fiel ihm die Hundeklappe ein. Zacks Hund Cookie zwar ziemlich groß, zwar nicht der größte Hund in dieser Gegend, aber auch kein kleiner Kläffer. Vielleicht könnte er durch die Hundeklappe kriechen.

    Elijah ging auf Hände und Knie und stieß gegen die dicke Plastiktür. Vielleicht war Cookie doch nicht so groß, wie er gedacht hatte, denn die Öffnung erschien ihm schrecklich eng. Er steckte den Kopf durch die Tür, und warme Luft schlug ihm entgegen. Er schluchzte auf, weil er gleichzeitig erleichtert, voller Angst und verwirrt war. Dann schob er eine Schulter nach der anderen vor, drehte sich ein kleines Stück seitlich und zwängte sich durch die Tür, wobei er sich die Seite ein wenig aufschürfte. Schließlich plumpste er in die warme Küche. Er rollte sich über den Fliesenboden, um der Kälte, der dunklen Nacht und Onkel Bobby zu entkommen.

    Die Dunkelheit und die Stille im Haus machten ihm Angst. Zack war mit seiner Familie übers Wochenende weggefahren, um mit seiner Granny noch einmal Weihnachten zu feiern. Cookie war währenddessen in einer Hundetagesbetreuung, wie Zacks Mom es genannt hatte. Elijah setzte sich auf den Boden und umklammerte seine Knie. Es gefiel ihm überhaupt nicht, dass er allein in einem Haus war, das jemand anderem gehörte. Wenigstens … ja, wenigstens war er hier sicher. Denn Onkel Bobby war zu groß, um durch die Hundeklappe zu passen.

    Seine Lippen zitterten, als ihm wieder vor Augen stand, was zu Hause passiert war. Es ergab keinen Sinn, aber er wusste, dass er es nicht geträumt hatte. Onkel Bobby war so wütend gewesen. Und seine Mom … Tränen traten Elijah in die Augen. Mom war tot. Er wollte seine Mom wiederhaben, aber ebenfalls tot sein, das wollte er nicht.

    Als sich der rote Schleier vor Senator Robert Markhams Augen lichtete und die glühend heiße Wut genügend abgekühlt war, dass er wieder klar denken konnte, sah er auf seine Hände hinunter, die immer noch um Ambers Kehle lagen. Er war völlig benommen, alles fühlte sich so unwirklich an, und im ersten Moment war ihm gar nicht klar, dass es seine eigenen Hände waren. Aber sie mussten ihm gehören, weil sie sich an seinen Armen befanden. Alles war so irreal. Er konnte nicht glauben, was er sah. Er musste sich darauf konzentrieren, sich zu bewegen, sich zwingen, seine Finger zu lockern. Benommen starrte er auf die dunkelroten Flecken an Ambers Hals.

    Rittlings saß er auf ihr am Boden. Er konnte sich nicht erinnern, wie sie in diese Lage geraten waren. Das Letzte, was er noch genau wusste, war, dass sie ihm ins Gesicht gespuckt hatte und er außer sich vor Wut gewesen war.

    Sie war tot. Die Augen aufgerissen, ihr Blick leer, und ihre Zungenspitze hing ein kleines Stück heraus. Er hatte sie umgebracht.

    Als der Schock einsetzte und seinen ganzen Körper erfasste, als hätte man ihm einen Schlag verpasst, sackte er zur Seite. Mit einem dumpfen Geräusch landete er auf dem Boden. Dann saß er da und starrte benommen auf Ambers Leiche, während er versuchte zu verstehen, was passiert war.

    Der erste zusammenhängende Gedanke, der ihm kam, war: Was soll ich jetzt tun?

    Wobei die eigentliche Frage lautete, wie er mit dem davonkommen könnte, was er getan hatte.

    Er hatte seine Geliebte umgebracht, doch dass sie tot war, bedauerte er nicht im Geringsten. Er befürchtete nur, dass jemand herausfinden könnte, was passiert war. Hektisch blickte er sich um, als könnte er in dem umgekippten Beistelltisch, den Glasscherben vom zerbrochenen Bilderrahmen oder dem Handy, das halb unter der Couch verborgen lag, die Lösung seines Problems finden.

    Roberts Hand zitterte, als er sie ausstreckte und das Handy aufhob. Ohne das Smartphone wäre all das nicht passiert. Amber würde immer noch ihren anderen Liebhaber ficken, und die beiden würden über ihn lachen, weil er so idiotisch war, sich einzubilden, eine so hübsche Frau wie Amber könnte sich etwas aus ihm machen. Doch dieses Arschloch hatte sein Mobiltelefon vergessen. Auf dem befand sich ein Video, das er von sich und Amber beim Sex gemacht hatte. Sie lachten über Robert, weil er so naiv war, ihr dieses Haus zur Verfügung zu stellen. Amber nannte ihn »KS«, und ihr Liebhaber lachte wie eine Hyäne, als sie ihm erklärte, dass es »kleiner Schwanz« bedeutete.

    Er konnte das alles gar nicht fassen. Der Abend hatte so ruhig begonnen. Eigentlich hatte er nicht vorgehabt, bei ihr vorbeizufahren, sich aber in letzter Minute spontan dazu entschlossen, es doch zu tun, um ein paar Stunden mit ihr zu verbringen. Denn in der Weihnachtszeit war es schwer, von der Familie wegzukommen. Verdammte Feiertage, er hasste sie. Er war später angekommen als üblich, jedenfalls so spät, dass Elijah bereits im Bett gelegen hatte. Doch als er »Onkel Bobby« unten gehört hatte, war der Kleine wieder aufgestanden. Es hatte dem Jungen gar nicht gefallen, dass er von Amber wieder nach oben geschickt worden war. Im Nachhinein war Robert klar, dass sie befürchtet hatte, der Junge könnte etwas über den Besucher verraten, der vor ihm da gewesen war. Diese Schlampe – anders konnte er sie nach diesem Video nicht bezeichnen – hatte sich entschuldigt, weil sie ins Bad musste. Vermutlich wollte sie sich waschen, weil sie mit dem Typen Sex gehabt hatte, der kurz zuvor gegangen war.

    Diese Vorstellung brannte nun wie Säure in ihm, doch anfangs hatte er sich keine Gedanken darüber gemacht. Er hatte einfach vor dem Fernseher gesessen und durch die Sender gezappt. Bis er zur Seite geblickt und eine Ecke des Handys entdeckt hatte, das zwischen einem Kissen und der Armlehne der Couch verborgen gelegen hatte.

    Er zog es heraus und starrte das Ding neugierig an. Er wusste, dass es sich nicht um Ambers Smartphone handelte, denn sie besaß ein Android mit geblümtem Gehäuse. Dieses jedoch war ein iPhone mit einer robusten schwarzen Hülle, die sich Leute zulegten, um ihr Handy vor unsanfter Behandlung zu schützen. Er drückte auf die Home-Taste. Der Bildschirm leuchtete auf und lud ihn dazu ein fortzufahren. Er tat es und rechnete damit, dass die Aufforderung erschien, den Sicherheitscode einzugeben. Stattdessen tauchte die normale Maske auf. Wem auch immer dieses Handy gehörte, er hatte es nicht gesichert.

    Er verspürte den Reiz des Verbotenen. Ein entsperrtes Handy zu finden war genauso, als würde man in der Dunkelheit durch das Schlafzimmerfenster einer anderen Person spähen. Als Erstes checkte er die SMS, und die letzten Kurznachrichten leuchteten auf.

    Bist du zu Hause, Baby?

    Ja, hatte Amber geantwortet.

    Kommt der alte Sack heute Abend?

    Nein, bin allein.

    Bin in 30 Minuten da.

    Die Kurznachrichten stammten aus den frühen Abendstunden. Robert hatte darauf gestarrt, und kalte Wut war in ihm hochgestiegen. Er war nicht schwer von Begriff. Offensichtlich war er mit dem »alten Sack« gemeint. Und wem auch immer dieses Handy gehörte, er nannte Amber »Baby«.

    Schnell scrollte er durch die anderen Nachrichten und fand noch weitere an und von Amber. Der anzügliche Tonfall der Nachrichten sprach Bände. Sie hatte ihn die ganze Zeit betrogen. Obwohl er vor Wut zitterte, versuchte er, sich zusammenzureißen. Schließlich war er verheiratet und Senator von Georgia. Sollte Amber wütend werden, könnte sie seiner Karriere erheblich schaden. Schließlich hatte er Ambitionen, Ziele, all das könnte sie zerstören.

    Er wollte wissen, wer dieses Arschloch war und wie der Typ aussah. Robert liebte Amber nicht – das wäre idiotisch, denn sie war lediglich ein junges heißes Stück. Doch sollte der Typ ebenfalls verheiratet sein und sich trotzdem an sie herangemacht haben, könnte Robert das vielleicht für sich nutzen, um sie davon abzuhalten, einen Aufstand zu machen.

    Als Nächstes sah er sich all die Fotos an. Die meisten waren Selfies, die der Typ gemacht hatte, andere zeigten, wie er mit seinen Freunden herumblödelte, und auf einigen war auch Amber zu sehen. Er schien in Ambers Alter zu sein, hatte dunkle Haare, war eher schmal und trug auf manchen Fotos ein blaues Hemd mit dem Logo einer Autoreparaturwerkstatt über der linken Brusttasche. Also gut, er hatte zwar keine Ahnung, wie der Typ hieß, aber zumindest wusste er jetzt, wo er arbeitete.

    Es gab auch ein paar Videos, und er rief das aktuellste auf.

    Es zeigte den Kerl, wie er mit Amber vögelte, hier auf der Couch. Ihre Stimmen waren deutlich über den Handylautsprecher zu hören:

    »Gefällt es dir? Kann der alte Sack dich genauso ficken? Kann er?«

    »Sein Schwanz ist zu klein«, hatte Amber lachend erwidert.

    Es folgten noch weitere Beleidigungen, noch mehr Lachen. In seinen Ohren begann es zu klingeln, und er hatte das seltsame Gefühl, als würde er neben sich stehen. Keiner sollte es wagen, sich so über ihn lustig zu machen wie sie. Er war Senator Robert Markham, der Vorsitzende des Haushaltsausschusses. Der mächtigste Mann in der Hauptstadt von Georgia. Denn wer die Kontrolle über das Geld hatte, beherrschte alles. Und da wagten es die beiden, über ihn zu lachen, als wäre er ein Niemand.

    In dem Moment hatte sich Amber von der Seite auf ihn gestürzt und ihm das Handy aus der Hand gerissen, hatte auf ihn eingeschlagen, ins Gesicht, gegen die Schläfe. Ohne zu schreien, wahrscheinlich wegen des Jungen, der oben schlief. Doch sie hatte ihm zwischen zusammengebissenen Zähnen Beleidigungen entgegengespuckt, ihr hübsches Gesicht rot und verzerrt vor Wut, als wäre sie diejenige, die beleidigt worden war, die man betrogen hatte.

    Dann spuckte sie ihm ins Gesicht. Ohne nachzudenken, schlug er zu. Sie stürzte gegen die Tischleuchte, und ein Foto von ihr und dem Kind fiel zu Boden. Das war das Letzte, an das er sich klar erinnern konnte. Er wollte nur, dass sie endlich den Mund hielt, dass sie für all die Gemeinheiten zahlte und weil sie ihn zum Idioten gemacht hatte. Er hörte nur das Klingeln in seinen Ohren, und ein Gewirr von Schnappschüssen schwirrte ihm durch den Kopf: eingefrorene Bilder von ihrem Gesicht, das seltsam violett aussah, ein scharfer Schmerz in seinen Handgelenken, ihre Finger, die sich in seine Haut krallten.

    Benommen saß er ein paar Sekunden neben ihrer Leiche, doch sie fühlten sich wie Stunden an. Bis er plötzlich ein Gefühl der Dringlichkeit verspürte.

    Er musste etwas unternehmen.

    Keiner wusste, dass er hier war, außer dem Jungen. Elijah war erst sieben und kannte nicht einmal Roberts vollständigen Namen, sondern nannte ihn einfach nur »Onkel Bobby«. Doch ein ordentlicher Cop würde sicher auf die Idee kommen, dass Bobby die Koseform von Robert war. Und möglicherweise hatte ein Nachbar das eine oder andere Mal gesehen, wie er in Ambers Einfahrt fuhr, obwohl er immer darauf geachtet hatte, seinen Wagen in ihre Garage zu stellen. Allerdings könnte es durchaus sein, dass irgendjemand mit seinem verdammten Handy ein Foto gemacht hatte, auf dem sein Wagen im Hintergrund zu sehen war. Das wäre Pech, aber so etwas passierte nun einmal.

    Offenbar gab es noch andere Wagen, die in Ambers Einfahrt geparkt hatten. Eines war früher an diesem Abend hier gewesen, und wahrscheinlich hatte es jemand gesehen, weil es noch nicht dunkel gewesen war. Für ihn wäre das ein Glücksfall, für den anderen Typen jedoch Pech.

    Das Problem war jedoch das Kind, und um Probleme musste man sich kümmern. Das hatte er gelernt, als er die Karriereleiter als Politiker hochgeklettert war. Wenn er den nächsten Schritt schaffen wollte – das Amt des Gouverneurs –, dann musste er sich mit diesem Problem befassen.

    Was er irgendwie bedauerte, denn das Kind war ein süßer kleiner Junge. Aber Elijah war nicht sein Kind, und er bezweifelte, dass Amber überhaupt gewusst hatte, wer der Vater war.

    Er musste das Ganze genau durchdenken und jede Kleinigkeit berücksichtigen. Doch das Wichtigste war, dass er sich jetzt erst einmal um den Jungen kümmerte.

    Leise stand er auf und stieg die Treppe hinauf. Er überlegte, wie er es anstellen sollte, doch das Einzige, was ihm einfiel, war, ihn ebenfalls zu erwürgen. Vielleicht würde er aber einfach nur ein Kissen auf das Gesicht des schlafenden Kindes drücken und es so ersticken. Das erschien ihm nicht nur freundlicher, sondern auf diese Weise würde er vermutlich auch keine Fingerabdrücke hinterlassen. Und es war auch gut, dass er noch nie in dem Zimmer des Jungen gewesen war. Trotzdem wusste er, wo es lag. Denn jedes Mal wenn Amber ihn in ihr Schlafzimmer mitgenommen hatte, hatte sie dafür gesorgt, dass Elijahs Tür geschlossen war.

    Während all dieser Überlegungen zog er sein Hemd aus der Hose, um sich den Stoff des Saums um die Hand zu wickeln, bevor er die Tür öffnete.

    Ein Nachtlicht brannte, sodass es nicht völlig dunkel war im Zimmer. Leise schlich Robert zu dem zerwühlten Bett, dann blieb er überrascht stehen und blinzelte. Das Bett war leer. Der Junge war nicht da.

    Hastig blickte er sich um. Überall lagen Kleidungsstücke und Spielsachen herum, aber das war’s. Wieder mit dem Hemdzipfel um seine Hand schaltete er das Licht an.

    Das Kind war definitiv verschwunden. Er sah unter dem Bett nach und im Schrank. Vielleicht hatte Elijah geschmollt, als er wieder ins Bett geschickt worden war, hatte sich dann versteckt und war eingeschlafen.

    Nichts! Mist!

    Robert machte das Licht wieder aus. Na schön, vielleicht hatte er aufs Klo gehen müssen. Doch das Bad lag direkt gegenüber auf der anderen Seite des Flurs. Die Tür stand offen, und das Licht war ausgeschaltet. Trotzdem sah er nach, sollte das Kind sich in der Badewanne versteckt haben. Was nicht der Fall war.

    Vielleicht steckte er in Ambers Zimmer?

    Leer.

    Robert ging von einem Zimmer zum anderen, während Angst in ihm aufstieg. Er musste dieses verdammte Kind finden. Wo zum Teufel konnte der Junge stecken?

    So leise wie möglich ging er wieder nach unten, während er auf jede kleinste Bewegung im Augenwinkel achtete. Amber lag noch immer im Wohnzimmer, so wie er sie zurückgelassen hatte. Mit leerem Blick.

    Er überprüfte das Bad im Erdgeschoss, danach den Waschraum und das Esszimmer. Schließlich ging er in die Küche und spürte dort sofort den kalten Luftzug. Er drehte das Licht an und sah sich um. Schließlich fiel sein Blick auf die Hintertür. Sie stand ein kleines Stück offen, und die kühle Nachtluft drang durch den Spalt.

    Schnell machte er das Licht wieder aus. Sein Blut fühlte sich an wie Eis, und blankes Entsetzen erfasste ihn. Der Junge hatte gesehen, wie er Amber getötet hatte, und war zum Nachbarhaus gerannt, um Hilfe zu holen. Die Cops waren sicher schon auf dem Weg hierher. Er musste verschwinden, und zwar schnell. Aber was, wenn der Nachbar draußen stand und auf ihn wartete, vielleicht sogar mit einer Pistole in der Hand? Schließlich waren sie in Georgia, hier hatte wahrscheinlich jeder eine Waffe.

    Aber er konnte nicht einfach wie ein Idiot hier herumstehen; er musste etwas tun.

    Mit der Schuhspitze schob er die Hintertür noch weiter auf und schlüpfte in den Garten. Dann blieb er in der Kälte und Dunkelheit stehen und lauschte auf ein Schniefen, ein ungewöhnliches Geräusch – irgendetwas. Lawrenceville war eine hübsche kleine Vorstadt. Die Häuser standen ziemlich nahe nebeneinander, doch hin und wieder gab es dazwischen ein baumbestandenes Grundstück, das ein wenig Spielraum bot. Dass jemand an einem Freitagabend so spät noch wach war, wäre nicht ungewöhnlich. Aber vielleicht waren die Leute hier auch zu müde von dem ganzen Feiertagsrummel, denn er konnte nirgendwo in den Häusern um sich herum ein Licht entdecken.

    Sein Herz hämmerte, während er versuchte, einen klaren Gedanken zu fassen. Falls der Junge zu dem Nachbarn direkt nebenan gelaufen war, müssten dort Lichter brennen. Man müsste Stimmen hören, vielleicht sogar Sirenen, wenn die Cops schon auf dem Weg hierher waren. Aber die Nacht war still. Keine Stimmen, keine Sirenen. Hinter den Häusern standen Bäume. Wenn der Junge dorthin gelaufen war, hätte Robert keine Chance, ihn zu finden.

    Aber warum sollte Elijah das tun? Schließlich war er ein kleines Kind und würde doch eher bei anderen Leuten Hilfe suchen. Oder nicht?

    Robert hielt sich im Schatten. Er spürte die beißende Kälte, als er zur Vorderseite des Hauses schlich, sich neben einen Busch kauerte und die Straße hinauf und hinab sah. Jetzt entdeckte er hier und da ein paar Lichter, aber auch in diesen Häusern war es immer noch still. Ein paar hatten ihre Weihnachtsbeleuchtung eingeschaltet. Das war alles, was er entdecken konnte. Keine Anzeichen von Aktivität, keine ungewöhnlichen Geräusche, keine Hunde, die bellten, keine Lichter, die auf der Veranda angingen, und immer noch keine Sirenen.

    Der Junge musste irgendwo untergetaucht sein und hatte keine Hilfe gesucht, warum auch immer. Wer zum Teufel wusste schon, was in den Köpfen von Kindern vor sich ging.

    Und was sollte er jetzt unternehmen?

    Sein erster Gedanke war: die Leiche loswerden. Es gab kein Blut. Er könnte das zerbrochene Glas aufkehren, die Möbel wieder an ihren Platz stellen, Ambers Leiche mitnehmen und sie irgendwohin bringen. Je länger es dauerte, sie zu finden, desto weniger Spuren würde es geben. Es gab viele Seen und Flüsse in der Gegend, auch bewaldetes Gebiet. Er musste sich etwas einfallen lassen, vielleicht würde er sogar in einen anderen Bezirk fahren und sie dort abladen.

    Die Gedanken wirbelten durch seinen Kopf. Er musste alles abwischen, was er berührt hatte. Er musste Ambers Handy und ihre Handtasche mitnehmen, damit es so aussah, als wäre sie irgendwohin gegangen. Ja, und er musste die Batterie aus dem Handy nehmen, damit man es nicht per GPS orten könnte. Und das Smartphone des anderen Typen mitnehmen und ebenfalls die Batterie herausnehmen. Aber er würde das Handy neben Ambers Leiche legen oder zumindest in die Nähe. Sollte man es je finden, wäre das ein Grund für die Cops, nach dem anderen Kerl zu suchen. Deshalb musste er die Batterie drin lassen, damit es so aussah, als hätte der Typ es aus Versehen fallen gelassen, es verloren.

    Eins nach dem anderen: Als Erstes musste er Ambers Leiche aus dem Haus schaffen, bevor die Cops auftauchten.

    2. Kapitel

    Elijah kroch zum Küchentisch. Seine Hände und sein Gesicht prickelten vor Kälte, und seine Füße waren so eisig, dass es wehtat. Vielleicht könnte er sich unter dem Tisch verstecken und dort bleiben, bis Zack und seine Eltern wieder nach Hause kamen. Aber wie lange würden sie bei Zacks Oma bleiben? Zwei Tage? Drei?

    Ob Onkel Bobby wusste, dass Elijah und Zack beste Freunde waren? Wusste er, wo Zack wohnte? Würde er hierherkommen?

    Der Gedanke machte ihm entsetzliche Angst, aber er wusste nicht, was er tun oder wohin er sonst gehen sollte. Außerdem war ihm kalt, und er konnte nirgendwo anders mehr hinlaufen. Er kauerte sich neben dem Tisch zusammen und versuchte, seine Füße zu wärmen, indem er erst die Zehen des einen Fußes unter den Saum seiner Pyjamahose steckte, dann die Zehen des anderen Fußes, immer abwechselnd. Es dauerte eine Weile, bevor seine Zehen sich wieder warm anfühlten und der Schmerz allmählich nachließ.

    Was sollte er jetzt machen? Ein Polizist hatte seiner Klasse vor einiger Zeit einen Besuch abgestattet, zu Anfang des Schuljahres. Elijah war damals noch neu in der Klasse gewesen. Er hatte gewusst, dass Zack in der gleichen Straße wohnte wie er selbst, aber sie waren noch keine besten Freunde gewesen. Der Polizist hatte viel erzählt, aber an was Elijah sich jetzt noch genau erinnerte, war die Nummer 911. Jeder wusste, dass er bei einem Notfall die 911 anrufen musste, selbst kleine Kinder. Mom hatte ihm das schon vor langer Zeit beigebracht, also hatte er keinen Polizisten gebraucht, der ihm das sagte.

    Vorsichtig stand er auf und spähte aus dem Fenster, um nachzusehen, ob Onkel Bobby draußen war und nach ihm suchte. Da er niemanden entdecken konnte, bewegte er sich vom Küchentisch weg. Wo war wohl das Telefon von Zacks Mom? Er hatte sie immer nur mit einem Handy telefonieren sehen, aber das hieß nicht, dass sie nicht auch ein großes Telefon hatte, so wie Miss Sally. Elijah sah sich in der Küche um, dann ging er ins Esszimmer und weiter ins Wohnzimmer. Nichts. Es gefiel ihm nicht, dass es dunkel war, weil er nicht richtig erkennen konnte, ob sich irgendwo ein Telefon befand oder nicht. Ein paar Mal überlegte er, das Licht anzuschalten, doch jedes Mal wenn er die Hand nach dem Lichtschalter ausstreckte, schreckte er wieder zurück. Wenn er das Licht anmachte, könnte Onkel Bobby es vielleicht sehen und würde kommen, um ihn umzubringen.

    Er wollte nicht, dass Onkel Bobby ihn je wieder seinen »Sohn« nannte. Er war nicht Onkel Bobbys Sohn, und er wollte auch nicht mehr, dass sie Freunde waren. Er wollte seine Mom, aber Onkel Bobby hatte sie getötet.

    Tränen rannen aus seinen Augen, und seine Nase lief wieder. Er wischte mit seinem Pyjamaärmel unter seiner Nase entlang und hielt die Luft an, um sich vom Weinen abzuhalten. Als seine Brust schmerzte und er nicht länger die Luft anhalten konnte, stieß er sie schnell aus. Er hatte keine Zeit zum Weinen, sondern musste ein Telefon finden. Vielleicht gab es oben eins – ein großes Telefon oder vielleicht ein Handy, das sie dagelassen hatten. Er und Zack hatten über Miss Sallys großes altes Telefon gelacht, doch jetzt wäre er froh, wenn er so eins finden würde. Er ging zur Treppe und hielt sich am Geländer fest. Seine Mom hatte ihm immer gesagt, er solle sich festhalten, obwohl er es meistens vergaß. Aber jetzt wollte er das tun, was sie gesagt hatte, weil es ihm irgendwie das Gefühl gab, sie wäre noch da. Er stieg die Treppe hinauf, betrat mit seinen immer noch kalten Füßen eine Stufe nach der anderen.

    Zacks Mom hatte überall Nachtlampen. Mit all diesen Lampen hatte er kein Problem zu erkennen, wohin er ging.

    Hätte er ein eigenes Handy, dann hätte er bereits die 911 angerufen. Doch Mom hatte gesagt, er sei noch zu klein dafür und würde vielleicht eins bekommen, wenn er zwölf wurde. Zwölf! Bis dahin waren es noch fünf Jahre. Dann wäre er zu alt, um sich noch eins zu wünschen.

    Im ersten Stock angekommen, ging er zunächst zu Zacks Zimmer. Er wusste zwar, dass es dort kein Telefon gab, aber er war schon oft in diesem Zimmer gewesen und kannte sich dort aus. Es war vertraut, tröstlich. Ein Stockbett stand an der Wand. Die Betten waren sorgfältig gemacht, was nicht immer so war. Zack hatte eine Spielzeugschachtel, eine Kommode, auf der eine Lampe stand, und einen Wäschekorb für schmutzige Sachen. Aber er konnte nicht hierbleiben. Es gab kein Telefon, obwohl er das auch schon vorher gewusst hatte. Er hatte sich nur wieder ein kleines bisschen glücklich fühlen wollen, und in Zacks Zimmer hatte er immer viel Spaß gehabt.

    Dann ging er in Gracies Zimmer, das daneben lag. Gracie war schon alt, beinahe erwachsen. Sie war dreizehn und hatte ein Handy. Allerdings hatte sie es immer dabei, deshalb erwartete er nicht, dass es hier irgendwo herumlag. Er rümpfte die Nase. In dem Zimmer herrschte ein einziges Durcheinander. Er hatte gar nicht gewusst, dass Mädchen so unordentlich sein konnten, aber hier sah es schlimmer aus als normalerweise in Zacks Zimmer. Überall lag ihre Kleidung herum – am Boden, auf ihrem Bett, oder sie hing über den Möbeln. Sollte es hier ein Handy geben, würde er es nie finden.

    Er seufzte schwer und trottete den Flur entlang. Das Schlafzimmer von Zacks Eltern war riesig. Es gab genug Platz für ein großes Bett, zwei Kommoden und ein Laufband, auf dem Kleidung hing. Und es gab eine Menge verrücktes altes Zeug, das überall herumstand. Er suchte die Nachttische und die beiden Kommoden ab und tastete mit der Hand die Oberflächen ab, wo die Nachtlichter nicht genug Licht spendeten. Es lag viel alter Plunder herum, aber kein Handy oder ein großes Telefon. Es gab Schachteln, kleine Lämpchen, muffig riechende Bücher, geschnitzte Tiere – einen Elefanten und einen Tiger –, selbst einen Globus, der sich drehte, wenn man ihn anstieß. Was er jetzt machte. Er leuchtete nicht auf wie der, den er zu Hause hatte.

    Aber ein Telefon gab es nicht.

    Was sollte er tun, wenn er nicht die 911 anrufen konnte? Sollte er einfach hierbleiben, bis Zack und seine Eltern wieder nach Hause kamen? In der Küche gab es bestimmt etwas zu essen. Vielleicht kam Onkel Bobby gar nicht auf die Idee, hier nach ihm zu suchen. Zacks Mom würde wissen, was zu tun war. Sie könnte mit ihrem Handy die 911 anrufen. Aber das könnte noch Tage dauern.

    Einen Moment überlegte er, zu einem anderen Haus zu gehen. Miss Sally hatte ein Telefon. In den meisten Häusern gab es eins. Aber er wusste nicht, wo Onkel Bobby steckte. Ob er auf der Straße war oder direkt vor diesem Haus stand oder ob er immer noch bei Elijah zu Hause war … Allein bei dem Gedanken, dass Onkel Bobby ihn schnappen und er dann genauso tote Augen haben würde wie Mom und Bosco, wurde ihm wieder kalt. Nein, er würde dieses Haus nicht verlassen. Hier war er sicher.

    Elijah ging wieder zurück in Zacks Zimmer. Er hatte in der Nacht zuvor hier geschlafen, und sie hätten sicher nichts dagegen, wenn er blieb, bis sie wieder nach Hause kamen. Er kletterte in das untere Stockbett – Zack schlief immer in dem oberen – und steckte die Füße unter die Decke. Sie waren fast nicht mehr kalt. Dann zog er die dicke Bettdecke bis zum Kinn hoch, zitterte noch einen Moment und schwelgte dann in der Wärme.

    Er sollte schlafen. Würde er morgen Schule haben, hätte er schon lange schlafen müssen. Er wusste noch, wie sauer er auf Mom gewesen war, weil sie ihn nicht länger hatte aufbleiben lassen. Doch dann war er nach unten gegangen und hatte gesehen …

    Nein, er wollte nicht daran denken.

    Wieder fing er an zu zittern. Draußen frischte der Wind erneut auf und heulte wie Cookie, wenn der kleine Hund von nebenan ihn durch den Maschendrahtzaun ärgerte. Der Baum vor Zacks Fenster bewegte sich, und die Zweige kratzten an der Hauswand entlang. Dieses Fenster ging zur Straße. Wenn er hinaussehen würde, würde er dann Onkel Bobby entdecken? Der nach ihm suchte, seinen Namen rief …

    Elijah sprang aus dem Bett und lief den Flur entlang zum Schlafzimmer von Zacks Eltern. Es ging nach hinten zum Garten raus. Hier gab es keinen Baum, der am Fenster kratzte.

    Aber es gab Fenster. Fenster, durch die er hinaussehen konnte. Fenster, in die Onkel Bobby hineinsehen konnte.

    Da ihm immer noch kalt war, nahm Elijah eine große Decke, die am Fußende des Bettes lag, und zog sie mit sich zum Kleiderschrank. Niemand würde ihn sehen, wenn er sich hier versteckte. Er öffnete die Tür und betrat den Raum, während er die weiche Decke mit sich zog. Es war ein großer Schrank, mit zwei Stangen, an denen Kleidung hing. Außerdem gab es Schachteln und Schuhe, die an den Wänden aufgereiht standen.

    Als er die Tür schloss, hüllte ihn die Dunkelheit wie eine Decke ein. Hier gab es kein Nachtlicht, keinen Mond oder Straßenlaternen, die durch das Fenster schienen, weil es hier drinnen kein Fenster gab. Er konnte nicht hinaussehen. Und niemand konnte hineinsehen.

    Zum ersten Mal – es kam ihm wie Stunden vor – fühlte Elijah sich sicher. Er legte sich auf den Boden und zog die Decke bis zum Kinn hoch. Er hätte auch ein Kissen mitnehmen sollen, hatte jedoch nicht daran gedacht. So gerne er auch eines gehabt hätte, wollte er das warme Plätzchen nicht verlassen, das er sich eingerichtet hatte.

    Onkel Bobby würde ihn hier nicht finden, in der Dunkelheit, hinter einer verschlossenen Schranktür. Niemand würde ihn hier finden.

    Elijah schlief. Er träumte.

    Seine Scheinwerfer fingen die schräg fallenden weißen Körner ein, und Robert umklammerte das Lenkrad fester. Ein Graupelschauer war kaum besser als Schnee oder gefrierender Regen. In der Kälte und der Dunkelheit tickte die Uhr gnadenlos, und so ein garstiges Wetter war das Letzte, was er sich wünschte. Oder vielleicht auch nicht. Vielleicht wäre es bei solchem Wetter schwieriger, Ambers Leiche zu finden; außerdem würden mehr Spuren zerstört, und das war eindeutig ein Pluspunkt. Er hatte keine Ahnung, er wusste nur, dass dieser Tag genauso beschissen endete, wie er angefangen hatte.

    Er war mehr als eine halbe Stunde im Norden von Lawrenceville herumgefahren, war durch dunkle, enge Nebenstraßen gekurvt, bis er den alten Park erreichte, der sich neben der Straße erstreckte. Er hatte auf dem Kiesplatz geparkt, der von leeren Bierdosen und weggeworfenen Hamburger-Schachteln übersät war. Die zerbeulte Mülltonne war bis oben hin voll, als wäre sie schon lange nicht mehr geleert worden. In seinem Zustand, der fast an Panik grenzte, konnte er nicht mal sagen, ob das ein gutes Zeichen war; genauso wie er nicht wusste, ob ihm das schlechte Wetter zugutekam oder nicht. Ob das bedeutete, dass hier morgen jemand auftauchte? Und ihre Leiche sofort entdeckte? Das wäre schlecht.

    Auf der anderen Seite würde er sie am liebsten oben auf der Mülltonne zurücklassen. Müll zu Müll, das passte doch. Er hätte es gerne getan, aber er verwarf die Idee.

    Er schaltete den Motor des Wagens aus, damit seine Scheinwerfer ihn nicht verrieten, sollte zufällig jemand auf der Straße vorbeifahren. Obwohl es so spät – oder so früh – und bei dem zunehmend schlechten Wetter kaum oder fast gar keinen Verkehr gab. Dichte Wolken verdeckten die Sterne, und der peitschende Graupelschauer verschlechterte die Sicht noch weiter.

    Eiskalter Wind fuhr in seine Anzugjacke, als er aus dem Wagen stieg, und er zog den Kopf ein, um sich vor den stechenden Eiskörnern zu schützen. Verdammt, war das kalt! Er drückte auf die Fernbedienung, um den Kofferraum zu öffnen. Zu spät fiel ihm ein, dass das Licht im Kofferraum automatisch anging, wenn der Deckel sich öffnete.

    Leise fluchend lief er um den Wagen herum und beugte sich hinunter, um Ambers Leiche aus dem Kofferraum zu ziehen. Er hatte sie in eine Decke eingewickelt, um sie so besser transportieren zu können. Aber totes Gewicht blieb totes Gewicht. Wieder fluchte er leise, während er zog und zerrte, sich breitbeinig hinstellte und sich mit seinem ganzen Gewicht dagegen stemmte, um das Bündel hochzuziehen und über den Rand des Kofferraums zu hieven.

    Schwer atmend hatte er es endlich geschafft, sie herauszuziehen. Er beugte sich hinunter, legte sich das Bündel über die Schulter und versuchte mühsam, sich wieder aufzurichten. Verdammt, er war Politiker, keine Sportskanone, und er hätte nie damit gerechnet, einmal eine Leiche herumschleppen zu müssen.

    Er blickte sich um. Immer noch war kein Auto in der Nähe, doch da er seine Scheinwerfer ausgeschaltet hatte, konnte er in der Dunkelheit so gut wie nichts erkennen. Sollte er es riskieren und Licht machen? Er konnte sie nicht einfach hier liegen lassen, obwohl er es gern getan hätte. Vielmehr musste er die Leiche so gut verstecken, dass man sie nicht gleich finden konnte. Er brauchte Zeit. Zeit, um Spuren zu verwischen. Zeit, um dieses kleine Arschloch von Elijah zu finden. Zeit, um einen Plan zu entwickeln und Vorsichtsmaßnahmen zu ergreifen.

    Der Graupelschauer ließ langsam nach, und eine seltsame Stille lag über der Nacht. Dicke weiche Schneeflocken fielen langsam vom Himmel, und ihn überfiel wieder das Gefühl der Dringlichkeit. Schnee im Süden, das war eine Katastrophe, denn innerhalb kürzester Zeit würden sich die Straßen in Rutschbahnen aus Eis verwandeln. Er musste Ambers Leiche unbedingt loswerden und dann nach Hause fahren, bevor er irgendwo stecken blieb. Vor allem musste er sich noch eine Geschichte ausdenken, die seine Frau zufriedenstellte, obwohl ein heftiges Wortgefecht mit ihr im Moment seine kleinste Sorge war.

    Er musste das Risiko eingehen und die Scheinwerfer einschalten, denn sonst könnte er nicht erkennen, wohin er lief. Dann würde er noch länger für diese Aktion benötigen, als er sich erlauben konnte. Der dicht fallende Schnee würde ihm etwas Deckung geben.

    Fluchend und mit dem schweren Bündel auf seiner Schulter – so war es einfacher für ihn, als es abzulegen und dann wieder hochzuhieven – ging er um den Wagen herum zur Fahrertür. Er öffnete sie und drehte sich so herum, dass er den Schalter erreichen konnte, um die Scheinwerfer anzustellen. Zwei Lichtkegel erhellten die raue Landschaft und ließen die tanzenden, wirbelnden Schneeflocken funkeln. Jetzt beeilte er sich, um Amber über den Gehsteig an der übervollen Mülltonne vorbei über das Gras zu tragen. Irgendwo in den dunklen Wäldern, die hinter dem kleinen Park lagen, könnte er sie am besten verstecken. Am liebsten hätte er sie weiter weg von der Straße abgelegt, aber da der Schneefall immer dichter wurde und sich bereits eine weiße Schicht auf den abgestorbenen Blättern sammelte, durfte er nicht noch mehr Zeit verlieren.

    Er war etwa neun Meter von der Mülltonne entfernt, als er in ein flaches Loch trat, das von Blättern verdeckt war. Er verlor das Gleichgewicht, und seine in die Decke gewickelte Last rutschte ihm von der Schulter.

    »Mist!« Er starrte heftig schnaufend auf die Leiche. Trotz des eisigen Windes lief ihm der Schweiß über das Gesicht. Sie wieder hochzuheben und sich auf die Schulter zu hieven, würde er unmöglich schaffen; er hatte sie ja kaum aus dem Kofferraum heben können.

    Nach nur kurzem Zögern beugte er sich hinunter, umfasste das eine Ende der Decke und begann das Bündel hinter sich her zu schleifen. Sollte er Spuren auf dem gefrorenen Boden hinterlassen, würde der Schnee sie bald verdecken.

    Er schaffte es bis zu dem Wäldchen und blieb stehen, um nach Luft zu schnappen, während sein Atem in weißen Wölkchen in die Nachtluft stieg. Das Licht der Scheinwerfer half ihm auch nicht mehr viel, denn hier befand er sich nicht mehr in dessen Reichweite. Suchend blickte er sich um. Was er für einen dichten Wald gehalten hatte, war eher nur ein kaum mehr als zwanzig Meter breiter Baumbestand. Vielleicht wäre es besser, wenn er sie dahinter ablegte. Also nahm er die Mühe auf sich und zerrte seine Last ächzend und stöhnend vor Anstrengung weiter an den Bäumen vorbei, bis er sich plötzlich an einer steinigen Schlucht wiederfand, einer unebenen, rauen Spalte in der Erde.

    Perfekt.

    Er versuchte sie mit dem Fuß weiterzuschieben, doch selbst eine in eine Decke eingewickelte Leiche war nicht so einfach zu bewegen. Also bückte er sich und stieß mit aller Kraft gegen das Bündel. Endlich rollte es über die Kante hinunter in die Schlucht, fiel über Büsche und Felsbrocken, bis es in der dunklen Nacht und dem dichten Schnee aus seiner Sichtweite verschwand.

    Es war geschafft – nur noch das Handy des Arschlochs.

    Er zog es aus der Tasche und wollte es auf den Boden werfen, als wäre es unbemerkt heruntergefallen. Doch dann zögerte er. Das verfluchte Video hatte er gelöscht, genauso wie die Kurznachrichten, in denen er erwähnt wurde. Aber was, wenn sie nicht ganz gelöscht waren? Wenn die Cops sie doch noch irgendwie aufrufen könnten? Einer seiner Senatorenkollegen war einmal in eine peinliche Situation geraten, weil er geglaubt hatte, etwas Verfängliches gelöscht zu haben, nur um dann herauszufinden, dass man mit dem richtigen Programm immer noch Zugang zu dem Foto hatte.

    Scheiße, Scheiße, Scheiße.

    So gerne er auch dieses Arschloch beschuldigen würde, durfte er das Risiko nicht eingehen.

    Er fummelte in der Dunkelheit an dem Smartphone herum und versuchte, die Batterie herauszunehmen, doch er konnte das iPhone nicht öffnen. Zum Teufel, er bekam es nicht einmal aus dieser verdammten Hülle, besonders nicht hier, wo er kaum etwas sah. Er würde es mitnehmen … wohin auch immer. Und dann vielleicht aus dem Fenster werfen, wenn er über eine Brücke fuhr. Ja, das war eine gute Idee. Er würde es in einen Fluss werfen oder in einen See, um es loszuwerden. Dort würde es sicher niemand mehr finden.

    Doch selbst wenn das Handy des Arschlochs verschwunden war, würde das Arschloch immer noch existieren. Der Kerl wusste, dass Amber sich mit einem anderen getroffen hatte, einem älteren Mann. Wusste er, wer Robert war? Könnte er der Polizei einen Hinweis auf ihn geben? Robert war klar, dass die Spurensicherung im wirklichen Leben nicht annähernd so beeindruckend war, wie im Fernsehen dargestellt. Aber könnte er alle Spuren von Amber auslöschen, wenn er den Kofferraum reinigte, oder würde man bei einer Suche noch irgendwo ein Haar, eine Faser oder eine Hautzelle finden …?

    Robert hätte die Leiche der undankbaren Amber am liebsten vergessen und wäre davongegangen. Aber das konnte er nicht. Da waren noch das Arschloch und der Junge.

    Er hatte Amber in einem Anfall von rasender Wut getötet, aber er war kein eiskalter Killer.

    Glücklicherweise kannte er jemanden, auf den diese Bezeichnung zutraf.

    Mit einem erstickten Schrei wachte Elijah auf und zitterte vor Entsetzen. Onkel Bobby hatte die Hände um seinen Hals gelegt, würgte ihn und starrte ihn mit toten Augen an. Der Traum – die Erinnerung war so frisch und real, dass er mit seinen dünnen Ärmchen in der Luft herumfuchtelte, um gegen das Schreckliche anzukämpfen, das gar nicht da war. Seine Fäuste verfingen sich in Stoff, der von ihm wegzutanzen schien, dann wieder zurückschwang und ihn einzufangen versuchte. Er schluchzte auf, versuchte wieder zu schreien, während er sich mit Armen und Beinen gegen die unsichtbare Bedrohung wehrte.

    »Hilf mir!« Krächzend kamen die Worte aus seinem Mund, während er sich zur Seite warf. Er fiel auf etwas Hartes, Unebenes, doch es war so dunkel, dass er nichts sehen konnte. Er hörte sich selbst schluchzen und versuchte instinktiv, seine Panik zu unterdrücken. Wo war er? Was war passiert? Hatte er all das von Onkel Bobby und Mom nur geträumt, oder war es wirklich passiert?

    Wieder erfasste ihn ein Gefühl von Panik, das er kurz hatte zurückdrängen können. »Hilf mir!«, schrie er, ein Flehen, dass ihm jemand, irgendjemand zu Hilfe kommen würde. Sein linker Arm schlug gegen etwas Weiches, das vornüberfiel, und in der Dunkelheit glaubte er, dass dieses Etwas und der Aufprall zu Onkel Bobby gehörten. Gellend schrie er auf, wieder und wieder, während er rückwärts kroch und verzweifelt versuchte, von Onkel Bobby wegzukommen.

    Als er an ein Hindernis stieß, versuchte er in seiner Panik, sich einfach hindurchzuzwängen, nur um wegzukommen. Doch das Etwas, was auch immer es war, fiel um, diesmal mit einem lauten Knall. Irgendetwas flatterte um ihn herum wie ein Schwarm Vögel in der Dunkelheit und berührte sein Gesicht, seine Arme. Er hörte eine Art Rauschen, dann … Ruhe. Schweigen. Elijah wimmerte, weil er vor den Vögeln, die vielleicht hinter ihm her waren, fast genauso viel Angst hatte wie vor Onkel Bobby. Vögel? Wie konnten hier Vögel sein?

    Er konnte nichts hören, das nach Onkel Bobby klang. Wenn Onkel Bobby atmete, hörte es sich immer so an, als sei seine Nase verstopft. Elijah konnte niemanden atmen hören. Vorsichtig streckte er die Hand aus – und fühlte nichts. Der Schrank – er war in dem Schrank. Jetzt erinnerte er sich wieder. Er wollte raus, aber wo war die Tür? Er konnte keine sehen. Vielleicht könnte er herumkrabbeln und den Spalt unter der Tür finden. Er legte seine Hand auf den Boden, doch statt Teppich spürte er eine Art Papier, das etwas dicker war als normales, und glatter.

    Plötzlich war ihm ein bisschen komisch, als könnte er nicht mehr richtig Luft holen.

    Weil er erst sieben war, weil er schreckliche Angst hatte und allein war, sagte er noch einmal: »Hilf mir.« Diesmal flüsterte er die Worte. Denn er war so müde, so verängstigt und allein, dass er nicht mehr schreien konnte.

    Kaum hatte er die Worte ausgesprochen, als ein helles Licht ihn blendete. Entsetzt schrie er auf, kauerte sich zusammen, bedeckte den Kopf mit beiden Armen und presste die Lider so fest zusammen, wie er konnte. Eine Taschenlampe, dachte er. Es war eine Taschenlampe. Onkel Bobby mit einer Taschenlampe. Er hatte um Hilfe gerufen, und stattdessen war Onkel Bobby in seinem Versteck aufgetaucht. Wimmernd kroch er so weit wie möglich zurück und wartete darauf, was passieren würde.

    Ein paar Sekunden vergingen. Nichts. Er konnte nichts hören. Langsam hob Elijah den Kopf und spähte vorsichtig in die Dunkelheit.

    Es war keine Taschenlampe.

    Niemand war da.

    Die Schachtel, die er umgeworfen hatte, lag geöffnet auf der Seite, und das Licht kam aus der Schachtel und fiel auf einen Stoß von glatten, lustig aussehenden Karten, auf denen Zeichnungen waren. Die meisten Bilder stellten Menschen dar, aber es gab auch ein tolles Bild von einer Sonne, die aussah, als könnte es die Sonne aus einem der Transformer – Filme sein. Eine Karte lag oben auf dem verstreut herumliegenden Stoß und zeigte eine hübsche Frau und einen Löwen. Darüber stand ein Wort, das für ihn jedoch keinen Sinn ergab. Ein Wort, das er nicht kannte und das in schiefen, komischen Buchstaben geschrieben war. Es sah nicht einmal richtig aus wie ein Wort, sondern eher wie manche der Zeichnungen.

    Dann verschwammen sie und veränderten sich, und die Zeilen sortierten sich neu. Er blinzelte, weil Worte nicht dazu gedacht waren, sich zu verändern. Langsam buchstabierte er: K-R-A-F-T. Kraft. Das war ein Wort, das er kannte. Er hatte es in einem Buch gesehen, das er gelesen hatte, um zu üben. Der Anzug des Iron Man verlieh ihm Superkräfte. Vielleicht verlieh der Löwe der hübschen Frau Kraft. Vielleicht war er ihr Haustier.

    Er streckte die Hand aus, berührte die Karte und strich mit den Fingern über das Bild. Es war warm, als wäre die Frau, die darauf abgebildet war, lebendig. Sie war sehr hübsch, sogar noch hübscher als seine Mom. Als er an seine Mom dachte, erfasste ihn ein Gefühl großer Traurigkeit. Es war so überwältigend, dass er glaubte, keine Luft mehr zu bekommen. »Hilf mir«, sagte er noch einmal, seine Stimme so leise und zittrig, dass man die Worte kaum hören konnte.

    Das Bild auf der Karte schimmerte. Elijah zuckte zusammen, kroch rückwärts, bis er gegen die andere Seite des Schranks stieß, wo er sich so klein zusammenrollte, wie er konnte. Panisch sah er sich um und überlegte, was da gerade vor sich ging. Das komische Licht kam immer noch aus der Schachtel, und jetzt konnte er auch erkennen, dass er ein paar Sachen umgestoßen hatte: Schuhe, Handtaschen, ein Kästchen mit altem Schmuck, ein paar Pullover und Schals. Die Karten aus der erleuchteten Schachtel lagen überall verstreut herum.

    Und die Karte, die er berührt hatte … bewegte sich.

    Er schnappte nach Luft und starrte mit weit aufgerissenen Augen auf die Karte mit dem Wort »Kraft«. Sie wurde größer. Dehnte sich aus. Dann wurde sie irgendwie wellig und schwebte nach oben. Elijah riss den Mund zu einem Schrei auf, doch es kam kein Ton heraus. Seine Lippen bewegten sich, sein Hals war angespannt, doch er konnte einfach nicht sprechen.

    Langsam schwebte die Karte höher, drehte sich, wurde größer und größer, breitete sich immer weiter aus. Wie erstarrt saß Elijah da, unfähig, den Blick abzuwenden, während die Karte sich weiter veränderte und bald aussah wie … eine Tür? Ja, eine seltsam aussehende Tür, aber nicht wie eine Schranktür. Sie war nicht dicht, und er konnte hindurchsehen. Ein seltsamer Nebel füllte sie aus, der aber nicht überschwappte.

    Plötzlich ragte eine Hand – eine richtige, lebendige Hand – aus der Karten-Tür in den Schrank. Elijah zuckte zurück und stieß mit dem Kopf gegen die Wand, bis zu der er zurückgewichen war. Schnell versuchte er sich unter den Kleidern zu verstecken, die von der Stange herunterhingen. Verzweifelt begann er, die Röcke um sich herumzuwickeln, um sich vor dieser geisterhaften Hand zu verstecken. Das war die Hand eines Zombies! Er griff nach einem der Kleider, die Zacks Mom gehörten, und schob es ein winziges Stück zur Seite, um dahinter hervorlugen zu können. Denn er verspürte den unwiderstehlichen Drang, alles zu beobachten. Die Hand … sie sah irgendwie hübsch aus, wie die seiner Mom, mit lackierten Fingernägeln, Ringen und all diesem Zeug.

    Jetzt kam noch mehr Bewegung in diesen nebligen Durchgang: Die Hand, ein Fuß – mehr lackierte Nägel und Schmuck –, gefolgt von einem Bein, ein Stück weißer Stoff, der sich bewegte, als würde ihn der Wind umspielen. Elijah keuchte auf, bedeckte jedoch nicht seine Augen. Er musste hinsehen. Musste es tun.

    Dann war sie da.

    Sie trat aus der Kartentür in den Schrank, als wäre es ihr Schrank und als wollte sie ein Kleid herausholen. Überall bildete sich Schnee und Eis, am Boden, in der Luft, zeichnete den Rahmen nach, wo der Durchgang gewesen war, glitzerte und funkelte wie die 3-D-Feuerwerke, die er in einem Film gesehen hatte.

    Und dann waren der Schnee und das Eis und die Karte verschwunden.

    Aber die Frau … die Frau mit den langen blonden Haaren und dem weißen Kleid war immer noch da.

    3. Kapitel

    Irgendetwas hatte Lenna einen Schlag versetzt, etwas, das mächtig war, aber nicht stofflich. Sie wurde von einem hellen Licht geblendet, und schneidende Kälte hüllte sie ein. Sie kannte Kälte von früher, aber nicht diese Kälte. Diese war schneidend, als würde sie bis auf die Knochen dringen. Sie hörte Worte, die jemand ihr ins Ohr flüsterte, Worte, die keine Bedeutung ergaben. Ihre Lungen krampften sich zusammen und raubten ihr die Fähigkeit, in ihrer Angst nach jemandem zu rufen, zu betteln.

    Sie hatte das Gefühl, als würde sie sich drehen, schwerelos sein, als wäre sie körperlos. Was war los? Sie neigte nicht dazu, in Panik zu verfallen, aber wenn das dieser Verrücktheit ein Ende bereiten könnte, würde sie dem gern nachgeben und hysterisch kreischen.

    Sie war verloren im Nichts, wo nichts existierte außer der Kälte und dem Licht und dem Gefühl, nicht zu sein.

    Allmählich wurden die Umdrehungen langsamer. Sie versuchte, die Hände auszustrecken, nach etwas Festem zu greifen, doch ihre Finger erfassten nur Leere. Dann erklang ein stummes, aber entschiedenes Schnapp! Sie spürte es an ihrer Haut, und ihre Umgebung bekam wieder eine feste Substanz. Sie fühlte Eis unter ihren nackten Füßen, das aber sehr schnell schmolz. Sie stand da und schnappte nach Luft, während sie versuchte, sich zu fassen. Alles um sie herum hatte zwar aufgehört, sich zu drehen, aber sie hatte das Gefühl, als würde sie selbst noch rotieren. Sie war es nicht gewohnt, die Kontrolle zu verlieren, und es gefiel ihr nicht. Ganz und gar nicht.

    Sie befand sich in einem winzigen Raum, der ganz anders war als ihr eigenes königliches Gemach. Ein wenig verärgert, aber auch ein bisschen neugierig sah Lenna sich um. Sie entdeckte unscheinbare Gewänder, die an gebogenen Röhren hingen, haufenweise Schuhe am Boden. Und sie sah etwas, das sie in Staunen versetzte. Eine zerknüllte Decke an der anderen Wandseite und schließlich zwei kleine nackte Füße. Das helle Licht beleuchtete alles, auch die kleine zitternde Person, die einige der Kleider umklammert hielt, in dem vergeblichen Versuch, sich vor ihr zu verstecken.

    Allmählich verblasste das helle Licht, während sie sich umsah, um herauszufinden, was passiert war. Eben noch war sie in ihrem Zuhause gewesen und hatte sich über einen Krieg informiert, der vor langer Zeit in einem anderen Reich stattgefunden hatte. Und dann war sie ohne Vorwarnung …

    Ja, was denn? Ihrem Zuhause entrissen worden, das ganz sicher. War sie verschleppt worden? Vielleicht, sogar wahrscheinlich. Sie hatte gehört, dass so etwas passierte, allerdings nicht Wesen ihres Formats.

    War sie gekidnappt worden? Aber wer würde das wagen? Sicher nicht die kleine Person, deren Füße sie sehen konnte.

    In dem dämmrigen Licht vermochte sie zu erkennen, dass um ihre Füße herum bunt bemalte Tarotkarten lagen. Die Zeichnungen waren zwar kunstvoll gestaltet, aber seltsamerweise war es nicht das, was ihr ins Auge fiel. Vielmehr ging von ihnen eine Macht aus, die so stark war, dass sie ein leichtes Glühen um die Karten herum verursachte. Sie hatte schon viele Erscheinungsformen der Arkanen gesehen, aber noch keine wie diese.

    Ihre eigene Karte – Kraft – lag oben. Sie schillerte beinahe, vielleicht als Reaktion auf ihre Nähe.

    Schockiert wurde ihr bewusst, dass dies nicht irgendein Kartenspiel war. Es war das Alexandria-Deck, das angeblich bei dem Feuer zerstört worden war, das die Bibliothek von Alexandria in Schutt und Asche gelegt hatte. Das Alexandria-Deck war einzigartig in der Welt der Arkana. Es war in der Lage, Macht zu verleihen, über die Macht hinaus, die jeder Karte von der Eins zugewiesen worden war. Das Kartendeck hatte sie vorher noch nie gesehen, aber sie erkannte es aufgrund der Macht, die die Karten ausstrahlten.

    Es hatte Gerüchte gegeben, dass das magische Deck die Feuersbrunst überlebt hatte. Aber sie hatte nie richtig daran geglaubt – wie keine der Arkanen –, dass diese Gerüchte der Wahrheit entsprachen.

    Und trotzdem war es jetzt hier, und das bedeutete, sie befand sich in einer weitaus komplizierteren Situation, als sie ursprünglich angenommen hatte. Sie war nicht nur einfach aus ihrem Zuhause weggeholt worden, sondern man hatte sie aus ihrer Welt gerissen, von Aeonia nach … Sie erstarrte, und ein kalter Schauer lief ihr über den Rücken. Wenn dies wirklich das Alexandria-Deck war, befand sie sich auf der Sieben – Drei in der heutigen Zeit. Aber Sieben war die ursprüngliche Schöpfung, diejenige, die zählte. Es gab viele Welten, doch die Sieben war diejenige, in der das Deck erschaffen und angeblich zerstört worden war. Doch es hatte überlebt.

    Dass man sie hierhergeschafft hatte, stellte eine Komplikation dar und war möglicherweise verhängnisvoll.

    Das Licht, das sie von Aeonia in diese Welt begleitet hatte, verblasste nun ganz. Das kleine Wesen, das sich vor ihr zu verstecken versuchte, gab ein mitleiderregendes Wimmern von sich, während Dunkelheit sie einhüllte.

    Zumindest das war leicht zu beheben. Lenna hob einfach die Hand, spreizte die Finger, und ein Ball aus Licht erschien auf ihrer Handfläche. Es war zwar nicht so hell wie das vorherige, aber es würde ausreichen. Sie begann den kleinen Menschen, der sie offensichtlich hierhergerufen hatte, anzuweisen, sein Versteck zu verlassen und sie wieder nach Hause zu schicken. Doch dann fielen ihr die Worte ein, die sie auf ihrer Reise hierher begleitet hatten, und sie hielt inne.

    Hilf mir.

    Ob die Bitte von diesem kleinen Menschen stammte? Es musste so sein, denn er war neben den Karten das einzige Wesen hier.

    Sie konnte einen Teil seines Gesichts sehen, der nicht von den Gewändern verdeckt war. Sie beugte sich hinunter, um ihn näher in Augenschein zu nehmen, und hob dann erstaunt die Brauen. Aha! Falls sie sich nicht täuschte, war das ein Kind. Auf Aeonia gab es keine Kinder, weil man dort keine brauchte. Aeonia war die Heimat der zweiundzwanzig Großen Arkana. Sie waren eigentlich keine Tarotkarten, so wie man sie in den meisten Welten kannte, sondern lebende Repräsentanten dieser Karten. Sie existierten schon viel länger als diese Bilder, die manche als Anleitung und Weissagung benutzten, seit die Eins alles geschaffen hatte.

    Lenna war hin und her gerissen, von zwei sich widerstreitenden Sorgen erfüllt. Sie wusste, dass sie nicht hier sein sollte. Sie konnte nicht bleiben. Nach Aeonia zurückzukehren war eine Notwendigkeit, der sie sich nicht widersetzen durfte. Und trotzdem – dieses Kind brauchte Hilfe. Vielleicht könnte sie ihm irgendwie helfen, bevor sie nach Hause zurückkehrte, und sei es nur, um es zu besänftigen und zu ermutigen. Oft war das alles, worum die Menschen sie baten, wenn sie Unterstützung brauchten.

    Die Gewänder teilten sich ein kleines Stück, und ein großes braunes Auge lugte hervor, das noch weiter aufgerissen wurde, als der Kleine das Licht in Lennas Hand sah.

    »Hallo Kind«, sagte sie leichthin. »Welche Unterstützung brauchst du?«

    Das Kind blinzelte, antwortete aber nicht.

    Vielleicht hatte es sie nicht gehört. Also versuchte sie es erneut mit erhobener Stimme. »Kind. Welche Hilfe brauchst du?«

    Nach einem Moment wurde die Kleidung weiter auseinandergeschoben, sodass der winzige Mensch zum Vorschein kam. Es war ein kleiner Junge. Zögernd deutete er auf ihre Hand. »Ist das Zauberei?«

    Es war eine einfache Frage, doch die Antwort war kompliziert. Vermutlich würde ein Wesen, das nicht über gewisse Fähigkeiten verfügte, diese als Magie bezeichnen. »Ja, ich denke schon.«

    »Cool. Aber warum hast du nicht einfach das Licht angemacht?«

    Verwirrt sah sie von dem Jungen zu ihrer Hand und dann wieder zurück. Sie bewegte ihre Hand und ließ das Licht tanzen. »Das habe ich doch.«

    »Nein, das richtige Licht.«

    »Das hier ist das richtige Licht.«

    Er warf ihr einen misstrauischen Blick zu, dann krabbelte er aus seinem Versteck und deutete auf die Wand hinter ihr. Lenna drehte sich um und sah ein weißes Rechteck mit einem Schalter in der Mitte. »Das da«, sagte er. »Ich habe es nicht angemacht, weil ich nicht wollte, dass mich jemand sieht.« Seine Stimme zitterte.

    Im Geiste zuckte sie die Schultern und fragte sich, was es für einen Unterschied machte, welches Licht sie benutzte. Und warum das Kind glaubte, jemand könnte es in diesem kleinen Raum sehen, ob das Licht nun an war oder nicht. Doch sie schob mit ihrer Fingerspitze den Schalter hoch, und ein grelles Licht leuchtete über ihr auf.

    Sie schloss die Finger und löschte den Lichtball. Bei der grellen Beleuchtung konnte sie das Kind zum ersten Mal richtig betrachten, das sie irgendwie aus ihrer Welt in diese geholt hatte. Eine Meisterleistung, die durch das Alexandria-Deck möglich geworden war. Hatte er gewusst, was er tat? War er vielleicht ein Arkana-Wunderkind, das fähig war, Dinge zu tun, die andere nicht zustande brachten?

    Sie rief sich in Erinnerung, dass sie vorsichtig und auch ruhig bleiben musste. Sie war die Kraft, obwohl sie im Moment fast lieber die Hohepriesterin gewesen wäre, weil Weisheit jetzt nötiger gebraucht wurde.

    Das Kind brachte eine zarte Saite in ihr zum Schwingen und veranlasste sie, die Lippen zu einem Lächeln zu verziehen. Es sah köstlich aus, auf eine seltsam erfreuliche Art. Seine Haut war makellos und wirkte wie Samt, sodass sie geneigt war, sie zu berühren. Seine runden Wangen würden genau in ihre Handfläche passen. Seine tiefbraunen Augen blickten voller Unschuld, aber es lag auch Schmerz darin. Seine dichten dunklen Haare waren zerzaust, und seine locker sitzende Kleidung war zerknittert. Er trug keine Schuhe, aber das tat sie auch nicht.

    »Du hast mich aus einem bestimmten Grund hierhergerufen«, sagte sie in dem erneuten Versuch, von ihm zu erfahren, warum sie hier war. »Welches ist dieser Grund?«

    Ein Ausdruck tiefer Traurigkeit huschte über dieses engelhafte Gesicht, doch er sagte nur: »Ich habe Hunger.« Dann öffnete er die Tür und sah sich vorsichtig um, bevor er das kleine Ankleidezimmer verließ.

    Lenna folgte ihm und betrat das Schlafzimmer. Das sanfte Licht der frühen Morgensonne schimmerte durch die großen Fenster. Obwohl sie sonst sehr neugierig war, nahm sie sich nicht die Zeit, sich umzusehen. »Dein Hunger kann warten, Kind«, sagte sie. »Erklär mir …«

    »Ich heiße Elijah«, unterbrach er sie, drehte sich jedoch nicht um, bevor er den Raum verließ. Lenna folgte ihm. »Elijah Tilley. Und wie heißt du?«

    »Lenna Frost. Kraft der Großen Arkana. Du weißt, wer ich bin«, fuhr sie dann verwirrt fort. »Du hast mich gerufen und mich hierhergebracht.«

    »Nein, du bist einfach aufgetaucht.« Diesmal warf er einen Blick über die Schulter und sah sie an, die Brauen hochgezogen. »Du trägst ein Nachthemd. Ich wollte dich nicht aufwecken. Tut mir leid«, fügte er leise hinzu.

    Nachthemd? Lenna sah an sich hinunter. Sie trug keine Nachthemden. Wenn sie schlief, dann immer ohne Kleidung. Ihr Gewand war aus feinstem weißen Silkine gemacht, das man in Aeonia oder jeder anderen Welt bekommen konnte. Da sie sich mit einigen interessanten Studien beschäftigt hatte, war ihre Wahl auf dieses bequeme Kleid gefallen. Es saß locker, in schimmernden Falten, die nie knitterten. Da sie bezweifelte, dass dieses Kind sich für ihre Kleidervorlieben interessierte, meinte sie nur beschwichtigend: »Du musst dich nicht entschuldigen. Du hast mich nicht aufgeweckt.«

    Sie folgte dem Jungen die Treppe hinunter, dann durch einen weiteren Raum in ein Zimmer, das genau wie das Schlafzimmer oben in ein sanftes, schwaches Licht getaucht war. Es fiel durch die Fenster, die einen Ausblick auf eine weiße Außenwelt boten. »Also, welche Art von Hilfe brauchst du?«

    Er blieb mitten im Raum stehen – es war eine Küche, wenn sie richtiglag. Dann drehte er sich zu ihr um und starrte sie mit großen Augen an, in denen ein heller Schimmer erschien. Tränen liefen über seine kleinen Wangen.

    Ein wenig bestürzt sah sie ihn an. Was hatte sie gesagt, dass er so reagierte? Wie könnte sie ihn dazu bringen, dass er nicht mehr weinte? »Aufhören«, befahl sie.

    Statt aufzuhören, begannen seine Lippen zu zittern, und er schluchzte, während seine Schultern sich leicht hoben und senkten. Ihr Befehl aufzuhören hatte nicht funktioniert.

    »Es war kein Traum«, brachte er zitternd heraus, während er weiter schluchzte. »Ich dachte, wenn ich nach unten komme, bin ich bei mir zu Hause, und alles ist dann so wie immer, aber das stimmt nicht. Ich bin nicht zu Hause, meine Mom ist tot – er hat sie getötet.« Er setzte sich auf den Boden, und sein Schluchzen wurde zu einem Jammern.

    Endlich etwas, bei dem sie ansetzen konnte. Auch wenn es nichts Gutes war, hatte es Hand und Fuß. Das gab ihr eine Richtung, der sie folgen konnte. Sie kauerte sich neben ihn und legte ihm den Arm um die Schultern, gerührt von seiner Verletzlichkeit. »Wo ist dieser Mann, der deine Mutter getötet hat?«

    »Ich weiß nicht. Vielleicht ist er immer noch bei mir zu Hause, obwohl er eigentlich nie die ganze Nacht bleibt. Also ist er vielleicht schon nach Hause gegangen.« Ihre Berührung schien ihn zu trösten, denn seine Tränen versiegten allmählich. Mit verweinten Augen sah er zu ihr hoch. »Er weiß, dass ich es gesehen habe. Er will mich bestimmt auch töten.«

    Plötzlich und unerwartet überfiel Lenna der Wunsch, ihn zu beschützen. »Nicht, wenn ich ihn zuerst töte.« Sie war zwar nicht die Gerechtigkeit, aber sie wusste, welche Strafe jemandem für eine Tat zustand, denn was war Gerechtigkeit ohne Kraft?

    Elijah blinzelte heftig. »Du willst Onkel Bobby töten?« Der Gedanke schien ihn zu erstaunen.

    »Bin ich nicht deswegen hier?« Warum sonst hätte er sie rufen sollen? Sie würde tun, was getan werden musste.

    Er schaffte es, überrascht, entsetzt und gleichzeitig erfreut auszusehen. »Ich will nur ein Handy, damit ich die 911 anrufen kann.«

    Seine Worte ließen sie innehalten. Was war ein Handy? Wer war diese 911? Soweit sie über das Leben auf Sieben Bescheid wusste, trugen die Menschen keine Zahlen als Namen. Sicher, sie war eine ganze Weile mit ihren Studien beschäftigt gewesen, und Zeit spielte auf Aeonia keine Rolle, aber normalerweise bemühte sie sich, sich über das Leben in all den anderen Welten auf dem Laufenden zu halten. Was war auf der Sieben passiert, als sie abgelenkt gewesen war und deshalb nicht wusste, wovon Elijah sprach? Aber wenn er einen Freund hatte, war das gut. Sie würde sich darauf konzentrieren. »Wer ist 911?«

    »Die Polizei. Sie können Onkel Bobby ins Gefängnis stecken, wenn ich ihnen sage, was er gemacht hat.« Wieder drohten Tränen in ihm aufzusteigen, doch er kämpfte gegen sie an und fragte: »Hast du ein Handy?«

    Wieder das Handy. Was immer es auch sein mochte, sie hatte keins, weil sie mit leeren Händen in diese Welt gekommen war. »Nein, ich habe kein Handy.«

    Die Antwort war zu viel für das Kind. Wieder schluchzte der Junge auf und weinte, bis er fast nach Luft schnappen musste. Seine fast unverständlichen Rufe nach seiner Mom verrieten Lenna, dass er um seine Mutter trauerte. Plötzlich warf er sich ihr entgegen, und sie streckte instinktiv die Arme aus, um ihn aufzufangen. Sie handelte nicht nur aus Mitgefühl, sondern auch ganz pragmatisch, denn hätte sie ihn nicht festgehalten, wäre sie von ihm umgestoßen worden. Sie ging in die Knie, umarmte ihn fest, drückte ihn und tröstete ihn durch ihre Nähe.

    Er war warm und weich, und seine Knochen fühlten sich unter ihren Händen dünn und zerbrechlich an. Dass er so klein war, verwirrte sie. Die Wesen von Aeonia kannten weder Kindheit noch Alter; sie existierten einfach. Die Menschen von Sieben hingegen entwickelten sich von winzig kleinen Kindern zu Erwachsenen, wurden dann aber wieder kleiner, wenn sie alt waren. Wann immer sie einen neugierigen Blick auf andere Welten oder Planeten geworfen hatte, war sie an den winzigen Kindern sehr interessiert gewesen, die so geschmeidig und unvollkommen wirkten, und doch so bezaubernd. Elijah war nicht mehr ganz so klein. Er schien voll entwickelt, obwohl er noch nicht seine reguläre Größe erreicht hatte. Gegen einen Erwachsenen ist er hilflos, dachte sie und spürte Wut bei dem Gedanken in sich aufsteigen, dass jemand diesem kleinen Menschen wehtun könnte.

    Ihr Ärmel und ihre Schulter waren feucht von seinen Tränen, und sie tätschelte ihm den Rücken, wie sie es seit Ewigkeiten bei den Frauen der Sieben beobachtet hatte. »Ich werde deine 911 finden«, sagte sie und gab ihr Bestes, um das Kind zu trösten. »Ich werde dafür sorgen, dass Onkel Bobby ins Gefängnis kommt, wie du es verlangt hast.« Und sollte das nicht möglich sein, würde sie den Mörder selbst töten. »Wenn das erledigt ist, schickst du mich wieder nach Hause.«

    Elijah löste sich von ihr und sah nun verwirrt aus. Er hob die Schultern bis zu den Ohren und fragte: »Wie soll ich das denn machen?«

    Er wusste es nicht? Ach du liebe Güte. »Ich denke, genauso, wie du mich hierhergerufen hast.« Sicher erinnerte er sich noch daran. Sie glaubte nicht, dass es schon so lange her war, obwohl für sie als Bewohnerin von Aeonia Zeit eher eine Theorie war, die keine Auswirkung auf sie hatte.

    Wieder hob er die Schultern. »Ich weiß nicht, wie ich das gemacht habe. Du bist einfach aufgetaucht. Im Schrank. Und hast dein Nachthemd angehabt.«

    Lenna schwieg, während sie diese unwillkommene Wahrheit aufnahm. Die Situation könnte ernster sein, als sie sich zunächst vorgestellt hatte. Elijah war der Grund dafür, dass sie hier erschienen war, aber er hatte keine Ahnung, wie er sie wieder dorthin zurückbringen könnte, wo sie hingehörte.

    Es ging nicht nur darum, dass sie nach Hause wollte – sie passte einfach nicht hierher, als unsterbliches Wesen, das nicht wusste, wie es sich in einer turbulenten Welt wie der Sieben überhaupt zurechtfinden sollte.

    Fünf Tage.

    Wenn sie in fünf Tagen nicht wieder zu Hause war, würde Aeonia in sich zusammenfallen.

    Aeonia und alle Großen Arkana – einschließlich Kraft – würden aufhören zu existieren, und es gäbe keine Struktur mehr im Universum.

    Lenna verbrachte einige Zeit damit, die Uhr genau zu untersuchen, oder besser gesagt, die Uhren. In dieser Küche gab es verschiedene, und das Seltsamste war, dass jede eine andere Zeit anzeigte. Dieses kleine Detail war verwirrend, weil es schlicht einen Mangel an Ordnung in diesem Haushalt verriet. Damit das Konzept der Zeit überhaupt von Nutzen sein konnte, musste es sich Regeln anpassen, die in jedem dafür vorgesehen Bereich gleich waren. Doch in dieser Küche zeigte jedes Messgerät einen anderen Wert. Nicht so wie die Uhren, an die sie sich von ihren Studien über Sieben erinnerte. Aber man konnte sie sicher richtig einstellen, so wie man es bei älteren Wanduhren und Armbanduhren machte.

    Geduldig hatte Elijah all ihre Fragen über jedes Gerät beantwortet, das eine Uhrzeit zeigte – der Ofen, die Kaffeemaschine, die Mikrowelle, die Wanduhr, auf der kreisförmig Zahlen angeordnet waren. Was sie zu der Frage brachte, ob die Zeit vielleicht im Kreis verlief statt linear, wie sie angenommen hatte. Zumindest hatte der Junge aufgehört zu weinen, und sie war froh darum.

    Inzwischen saß er am Tisch und aß etwas, das er »Müsli« nannte und das aus merkwürdigen Kügelchen bestand, deren Farben in der Natur nicht vorkamen. Nebenher trank er aus einem »Saftpäckchen«, indem er den Inhalt durch ein schmales Röhrchen heraussaugte. Da sie es interessant fand, hatte er ihr auch eins gegeben, und sie saugte das viel zu süße Getränk heraus, während sie über die verwirrenden Ungereimtheiten von Zeit nachdachte.

    So war zum Beispiel die Zeit auf Aeonia nicht die gleiche wie hier, doch da sie dem Ganzen keine Aufmerksamkeit geschenkt hatte, wusste sie nicht genau, worin der Unterschied genau bestand. Sie wusste, dass ihr fünf Tage blieben, ehe sie zurückkehren musste, und logischerweise mussten diese Tage gemäß der Zeitrechnung auf Sieben sein. In der Vergangenheit hatte sie diese Welt studiert. Obwohl sie mit ihrem Wissen nicht auf dem Laufenden war, hatte sich die Länge eines Tages sicher nicht geändert. Vierundzwanzig Stunden waren hier ein Tag. Von Sonnenaufgang bis Sonnenuntergang, und dann noch einige Stunden Dunkelheit, bevor die Sonne wieder aufging.

    Plötzlich merkte sie, dass Elijah nicht mehr weiteraß. Er saß einfach nur mit gesenktem Kopf da. Dass er so in sich gekehrt war, machte ihr Sorgen, obwohl sie wusste, dass sie sich um niemanden kümmern musste, der nicht von ihrer Welt war. Es entsprach nicht der Anordnung der Dinge. Sie verkörperte Kraft, die für andere Wesen existierte, damit sie sie in der Not rufen konnten, um für sie zu kämpfen und sie zu unterstützen. Warum hatte er nicht die Kaiserin gerufen? Die verfügte über starke mütterliche Instinkte und hätte gewusst, was zu tun war, um ein Kind zu besänftigen.

    Aus welchem Grund auch immer hatte er jedoch nach Lenna gerufen. Sie war nicht besonders mütterlich, aber doch mitfühlend. Wenn jemand Willensstärke brauchte, ja, das konnte sie bieten. Sie besaß auch physische Kraft, aber die mentale Kraft, das war ihre eigentliche Bestimmung.

    Sie seufzte, und die mentale Kraft, die ihr innewohnte, brachte sie dazu anzunehmen – und einen Entschluss zu fassen. Die Kaiserin mochte vielleicht am besten geeignet sein, um Elijah zu helfen, aber es war Lenna, die tun würde, was erforderlich war, und die diesen Onkel Bobby den Behörden ausliefern – oder ihn töten würde.

    Sie richtete ihre Entschlossenheit auf praktische Dinge. Bevor sie das Haus verließen, musste Elijah stabil sein, und sie würde sich dieser Welt anpassen, um keine unnötige Aufmerksamkeit zu erregen.

    »Wir müssen uns anziehen«, sagte sie und riss ihn aus seinen trüben Gedanken. »Komm mit zu den oberen Gemächern.«

    Er blinzelte. »Hä?«

    Sie deutete nach oben. »Kleidung. Sie ist erforderlich.«

    Und das wäre einfach zu bewerkstelligen. In dem Ankleidezimmer, durch das sie diese Welt betreten hatte, gab es Kleidung im Überfluss. Das Wissen, das sie brauchte, war jedoch nicht so leicht zu beschaffen. Um hier zurechtzukommen, musste sie verstehen, wie die Dinge funktionierten. Nicht nur, dass Uhren sich von Kaffeemaschinen und Mikrowellen unterschieden. Sie musste auch wissen, wie sie funktionierten und wie man jedes einzelne Gerät handhabte. Eine Kaffeemaschine machte offensichtlich Kaffee, aber sie wusste nicht, wie man sie bediente. Eine Mikrowelle … das mussten wohl kleine Wellen sein, oder? Aber wozu konnten kleine Wellen gut sein? Und das waren nur ein paar Beispiele. Es gab so viele Dinge in dieser Welt, die noch nicht da gewesen waren, als sie ihr das letzte Mal Beachtung geschenkt hatte.

    Sie liebte es zu studieren, neue Erkenntnisse zu gewinnen, aber in ihrem eigenen Tempo. Doch in diesem Fall durfte sie sich keinen Müßiggang erlauben. Sie brauchte Wissen. Gäbe es hier Erwachsene, hätte sie nur ihre Hand auf einen von ihnen legen müssen, um all das in sich aufzunehmen, was sie benötigte. Aber hier gab es nur sie und Elijah. Und er war für diesen Zweck noch zu jung.

    Während sie die Treppe hinaufging, Elijah dicht hinter ihr, entwarf Lenna einen Plan. Sie wollte mit eigenen Augen sehen, wo der Mord geschehen war. Elijah schien zwar sicher, dass seine Mutter nicht mehr lebte, aber vielleicht war sie nur verwundet und hatte sich wieder erholt. Oder sie bräuchte nur die richtige Behandlung. Es war zwar unwahrscheinlich, aber nicht unmöglich. Wenn sie allerdings davon überzeugt war, dass ein Verbrechen stattgefunden hatte, würde sie die zuständigen Behörden ausfindig machen – Elijahs 911 – und ihnen das Kind und das Problem übergeben. Denn sie hatte selbst Probleme, die sie für sich lösen musste.

    Wie sollte sie nach Hause zurückkommen?

    Das Einfachste wäre, wenn Elijah sie zurückschicken könnte, so wie er sie gerufen hatte, aber er schien keine Ahnung zu haben, wie er das anstellen sollte. Es wäre schön, wenn sie einfach wieder nach Aeonia zurückschlüpfen könnte, ohne dass jemand ihre Abwesenheit überhaupt bemerkt hatte. Doch angesichts der Wichtigkeit ihrer Funktion war das eher unwahrscheinlich.

    Wenn Elijah sie nicht wegschicken konnte, würde man einen Jäger damit beauftragen, sie wieder zurückzuholen. Das war keine erfreuliche Vorstellung. Jäger hatten einen gewissen Ruf und gingen nicht selten rücksichtslos vor, um in allen Welten und auf allen Planeten weisungsgemäß die Ordnung wiederherzustellen. Vielleicht war bereits einer losgeschickt worden und schon auf dem Weg hierher. Da man sie vorher noch nie hatte einfangen müssen, wusste sie nicht, was die Jäger genau taten. Sie konnte nur hoffen, dass sie die Aufgabe, wegen der sie gerufen worden war, erledigen konnte, bevor sie verfolgt wurde.

    Jeder Jäger würde ihrem Wunsch sicher nachgeben, wenn sie um ein bisschen mehr Zeit bat. Ab und zu wurden die Jäger von Bewohnern Aeonias engagiert, damit sie das tun konnten, was sie selbst nicht vermochten: reisen. Sie waren keine Untertanen; nein, so einfach war das nicht. Vielmehr waren sie … geschätzte Angestellte mit besonderen Fähigkeiten, die man nur in Ausnahmefällen anforderte. Das Ganze lief auf eine einfache Frage hinaus: Würden die Dienstanweisungen eines Jägers ihren Wünschen entgegenstehen?

    Sie musste davon ausgehen, dass es so war. Deshalb war es wichtig, darauf vorbereitet zu sein, dem Jäger entweder aus dem Weg zu gehen oder sich gegen ihn zur Wehr zu setzen. Schließlich verfügte sie auch über Macht, und Lenna würde diese einsetzen, wenn es notwendig war.

    Doch bis sie genau wusste, was ihr bevorstand, würde sie gut daran tun, sich auf die Gegenwart zu konzentrieren. Elijah schaltete eine helle Deckenlampe im Schlafzimmer an. Lenna, die vor Kurzem schon einmal durch das Schlafzimmer gegangen war, dabei aber das Kind im Auge behalten hatte, blickte sich jetzt etwas genauer um.

    Obwohl sie mit der derzeitigen Kultur nicht vertraut war, hatte sie die Geschichte von Sieben genau studiert, besonders die okkulte Geschichte. Die Bewohner dieser Welt hatten schon immer nach Antworten gesucht, wollten alles über Magie wissen, um zu beweisen, dass es mehr gab als das, was man mit den Augen wahrnehmen konnte – und sie suchten nach einem Weg, um dieses Mehr zu manipulieren. Der Beweis dieser Suche war zu ihrer Überraschung sehr deutlich in diesem sonst unauffälligen Raum zu finden.

    Sie erkannte einige Dinge wieder, mächtige Dinge. Zwei geschnitzte Tiere von einem Kontinent mit Namen Afrika, früheres Eigentum eines mächtigen Zauberers, der geschworen hatte, dass er sie zum Leben erwecken könne. Und das hatte er auch getan, mehr als einmal. Lenna stellte sich vor eine Kommode, um sich eine bestimmte Kette genauer anzusehen. In diese war ein Stein aus einer Mine integriert, die früher zum persischen Reich gehört hatte. Die Steine aus dieser Mine besaßen in den richtigen Händen magische Fähigkeiten. Sie suchte weiter. Es gab noch andere alte Gegenstände voller Magie hier. Einige waren einfach nur alt, doch deren lange Existenz besaß wiederum seinen ganz eigenen Zauber.

    Es konnte kein Zufall sein, dass all diese Dinge sich an ein und demselben Ort befanden.

    »Elijah, wie gut kennst du die Leute, die in diesem Zimmer schlafen?«

    »Zacks Mom und sein Dad?« Er zuckte die Schultern. »Ich glaube, sie sind nett. Zacks Mom kauft immer Pizza, wenn ich hier übernachte. Ich mag Pizza.«

    »Hat einer von ihnen sich mal mit Okkultismus beschäftigt?«

    Elijah starrte sie an. Seine Augen waren rot vom Weinen, und er wirkte jetzt noch jünger und verletzlicher als zu Anfang. »Hä?«

    Wieder dieses Wort. Sie wusste bereits, dass es auf einen Mangel an Verständnis hinwies. Vielleicht war es bei einem Kind am besten, die Frage so einfach wie möglich zu formulieren. »Ist einer von ihnen ein Magier oder vielleicht eine Hexe?«

    Entsetzt riss er seine dunklen Augen weit auf. »Hä? Zacks Mom ist keine Hexe. Sie kocht und all das. Sie ist nett.«

    »Was ist mit seinem Vater?«

    Er kratzte sich an der Nase. »Zacks Dad ist viel weg. Zack sagt, dass er wegen seiner Arbeit immer viel verreisen muss. Letztes Mal hat er mir Schokolade mitgebracht, als er in Irland war. Das war toll. Soll ich nachschauen, ob ich hier noch welche finden kann?«

    »Nein, ist schon in Ordnung. Wohin verreist Zacks Dad denn?«

    »Überallhin«, antwortete er prompt, aber wenig hilfreich. »Manchmal wird Zacks Mom wütend, weil sie sagt, dass sie nicht so viel Platz hat für all den Plunder, den er von seinen Reisen mitbringt. Aber er bringt trotzdem immer was mit.«

    Aha. Damit wäre die Sache geklärt. Ob es nur Zufall war, dass dieser Mann von seinen Reisen Dinge mitbrachte, die so viel Macht besaßen? Oder war das eine bewusste Entscheidung? Zumindest verstand sie jetzt, wie er in den Besitz des Alexandria-Decks gekommen war. Nun ja, vielleicht nicht, wie, aber ganz sicher, warum. Der Mann wurde offensichtlich von Macht angezogen, ob er nun das Wesen dieser Macht verstand oder nicht. Aber wenn Zacks Vater wirklich bewusst war, was in diesem Deck steckte, hätte er es dann offen und ungeschützt am Boden eines Schranks herumliegen lassen? Lenna glaubte das nicht, aber die Menschen waren schon immer seltsam und unberechenbar gewesen.

    Lenna ging zum Schrank, doch als sie ein Geräusch hinter sich hörte, blieb sie abrupt stehen. Der Junge weinte wieder. Ihr zog sich das Herz zusammen. Er hatte seine Mutter verloren, war verängstigt und allein. Ob er noch Verwandte hatte? Einen Vater oder vielleicht Großeltern? Es gab nur einen Weg, dies herauszufinden.

    Sie drehte sich zu dem Jungen um. »Elijah, wo ist dein Vater?«

    Er zuckte die Schultern. »Ich hab keinen.«

    Jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, um klarzustellen, dass jeder Mensch einen Vater hatte. Sie erkannte aus seinen Worten, dass Elijahs Erzeuger nicht Teil seines Lebens war. Ob der Mann tot war oder einfach nur irgendwo anders lebte, spielte in diesem Zusammenhang auch keine Rolle. »Und was ist mit deinen Großeltern?«

    Das Kind reagierte nicht gut auf diese Frage. Es gab noch mehr Tränen, und ein kaum hörbares »Ich hab keine. Ich hatte nur Mom, und jetzt ist sie nicht mehr da, und ich hab niemanden mehr.«

    Lenna kniete sich hin, sodass sich ihr Gesicht auf der gleichen Höhe wie Elijahs befand. Es brach ihr das Herz. Kein Kind sollte allein sein. Sanft umfasste sie sein Gesicht.

    »Du musst jetzt stark sein«, sagte sie.

    Er schniefte. »Aber Mom …«

    »Ich weiß. Es tut immer weh, wenn man jemanden verliert. Keiner ist immun gegen den Schmerz.« Sie hielt inne und überlegte, ob ein Kind sich wohl Gedanken darum machen würde. Wahrscheinlich nicht. Also ließ sie das Thema fallen und versuchte ihn abzulenken. »Wo ich herkomme, gibt es Soldaten, die Jäger genannt werden. Sie sind von allen die erbittertsten Kämpfer und ziehen die zur Rechenschaft, die etwas Falsches getan haben.« Und manchmal auch die, die den Fehler begangen hatten, ein Wesen zu verärgern, das noch mächtiger war. Aber das musste das Kind nicht wissen, und es war auch nicht alles, was die Jäger ausmachte oder was sie taten. Bei Elijah wollte sie sich nur auf das Positive konzentrieren. »Heute werden du und ich Jäger sein.«

    Elijah hob ein wenig das Kinn. Seine Augen verrieten, dass er an diesem neuen Vorschlag zumindest interessiert war.

    »Jäger sind stark und sehr engagiert«, fuhr Lenna fort. »Sie setzen sich für ihren Auftrag ein. Du und ich, wir werden uns genauso einsetzen. Wir werden Gerechtigkeit ausüben für deine Mutter. Wir werden sie rächen.«

    »Sind wir dann … Rächer?«

    Aha, dieses Wort hatte eine Bedeutung für ihn. »Ja, genau das habe ich gemeint. Wir werden Rächer sein.«

    Als wieder Tränen in den Augen des Kindes schimmerten, fügte Lenna hinzu: »Jäger weinen nicht. Es beeinträchtigt ihre Fähigkeiten, ihre Aufgabe richtig auszuführen.«

    Einen Moment zitterten Elijahs Lippen noch, dann hörte das Zittern auf, und er straffte seine kleinen Schultern. »Ich will ein Jäger sein.«

    »Und so wird es auch sein.«

    Lenna hatte Elijah erlaubt, ihr bei der Auswahl ihrer Kleidung zu helfen. Das schien ihn zu beruhigen, und außerdem hatte sie keine Ahnung, was für ihre kurze Zeit auf der Sieben aus dieser Menge von Kleidung passend sein würde – angefangen von langen fließenden Gewändern bis zu flauschigen karierten Hemden mit ausgefranstem Saum und Löchern in den Taschen. Hier herrschte Winter, also sollte die Kleidung, für die sie sich entschieden, warm halten. Es gab Hosen, die er Bluejeans nannte, und langärmlige Hemden mit dem Emblem einer Waffe vorne und dem Wort Braves. Das hielt sie für eine angemessene Wahl. Es gab auch einen warmen Mantel, doch da Lenna Kälte gewöhnt war, würde sie ihn vermutlich nicht brauchen.

    Weil Elijah nicht allein sein wollte, drehte er sich einfach nur um, während sie sich umzog.

    Nachdem sie die Kleidung angezogen hatte, die nicht annähernd so bequem war wie ihre eigene, wählte Lenna als Schuhe pelzgefütterte Stiefel, die nur ein bisschen zu groß waren.

    In dem Schrank gab es auch eine große Kollektion an Taschen. Lenna suchte sich eine aus einem weichen roten Stoff aus, die auch einen langen Trageriemen hatte. Irgendeine Tasche würde sie brauchen. Vielleicht würde sie irgendwann eine Waffe besitzen, die sie verstecken musste, und den langen Gurt konnte man dazu benutzen, etwas zusammenzubinden oder jemanden zu erdrosseln. Aber diese Gedanken behielt sie für sich. Sie faltete ihr Kleid so klein wie möglich zusammen und legte es unten in die Tasche. Sie wollte es nicht hierlassen, nicht nur weil der Stoff sich noch als nützlich erweisen könnte, sondern weil es Nilaner Silkine auf dieser Welt nicht gab. Und wenn sie es zurückließ, könnte die Welt gefährlich aus den Fugen geraten. Auch wenn sie sich nicht sicher war, so war es besser, vorsichtig zu sein als zu leichtsinnig. Sie nahm auch ihre Ringe und das Armband ab und steckte alles in die Tasche. Der Schmuck war nicht von dieser Welt, und man musste immer damit rechnen, dass er irgendjemandem auffiel.

    Nachdem sie sich fertig angezogen hatte, hielt sie inne und starrte auf die Tarot-Karten, die verstreut am Boden im Schrank lagen. Sollte sie das Deck hierlassen? Es war groß genug, um eine Last zu sein, besonders wenn sie die Karten in die Schachtel zurücklegte, in der sie sich befunden hatten. Doch die Karten besaßen unglaubliche Macht, zu viel, um sie einfach dazulassen. Sie versuchte sich an all das zu erinnern, was sie über das Alexandria-Deck gelesen hatte. Angeblich war es zerstört worden, was jedoch eher eine Legende war als eine Tatsache. Deshalb hatte sie es in ihrem hervorragenden Gedächtnis nicht gänzlich wahrgenommen. Sie wusste allerdings, dass das Deck komplett sein musste, um seine ganze Macht entfalten zu können.

    Sollte sie es hierlassen und jemand anders fand es und nahm es an sich, würde Elijah ganz sicher keinen Weg finden, sie nach Hause zurückzuschicken. Und auch keinem Jäger, der geschickt worden war oder den man bald losschickte, würde es gelingen, sie einzufangen. Auf der anderen Seite wollte sie das komplette Deck nicht mitnehmen. Instinktiv wusste sie, dass es zu gefährlich wäre, denn sie könnte damit die Aufmerksamkeit jener erregen, die nach Macht strebten.

    Am besten wäre es, wenn sie das Deck unbrauchbar machte. Hastig beugte sie sich hinunter, hob ihre Karte vom Boden auf und steckte sie in ein Seitenfach der Tasche. Obwohl es nur eine einzelne Karte war, schien die Tasche plötzlich viel schwerer zu sein.

    Doch das reichte als Schutzmaßnahme nicht aus. Ohne hinzusehen hob sie noch eine weitere Karte auf und steckte sie in ein anderes Seitenfach der Tasche. Sie würde sie an einem sicheren Ort verstecken, an einem Ort, den nur sie kannte. Dann sammelte sie die verbliebenen Karten ein, legte sie sorgfältig in die Schachtel zurück und stellte diese dann an den Platz, an dem sie wohl vorher immer gestanden hatte. Sie hoffte, niemand würde bemerken, welches Durcheinander im Schrank geherrscht hatte, und dass keiner nachprüfen würde, ob das Deck komplett war.

    Da Elijah immer noch nicht allein sein wollte, folgte sie ihm zum Zimmer seines Freundes Zack. Dort zog er eine Jeans an und ein Hemd, auf dem ebenfalls ein Emblem prangte; diesmal zeigte es einen Falken. Elijah setzte sich auf den Boden, um Socken über seine nackten Füße zu ziehen. Danach schlüpfte er in Zacks Schuhe, die ein bisschen zu groß waren und beim Laufen hin und her rutschten. Aber daran konnte man jetzt nichts ändern. Wahrscheinlich würden sie keine kleineren Schuhe finden. Sie zog eine Jacke aus Zacks Schrank und wickelte Elijah darin ein.

    »Wenn wir uns den Schauplatz des …«, sie hielt inne, bevor sie des »Verbrechens an deiner Mutter« sagen konnte. Stattdessen meinte sie. »Wenn wir bei dir zu Hause sind, nehmen wir deine Schuhe mit.«

    »Ich will nicht da reingehen, nie wieder«, sagte er und klang jetzt klein und schwach. Natürlich musste es so sein, denn schließlich war er beides. Denn er war noch ein Kind.

    »Sei ein Jäger«, flüsterte sie.

    Elijah schüttelte den Kopf.

    Das arme Kind. Lenna hegte eine vage Hoffnung, dass Elijah falschlag und seine Mutter doch nicht tot war. Sie könnte ihre Hände auf ihn legen, um zu sehen, was er gesehen hatte, aber soweit sie wusste, waren Kinder anders. Ihr Gehirn war schwächer. Wenn sie ihre Hände auf einen Erwachsenen legte, um etwas zu erfahren, war das Wissen ein gemeinsames, kein gestohlenes. Damit konnte kein Schaden angerichtet werden. Aber ob das auch bei einem Kind der Fall sein würde, wusste sie nicht sicher und wollte ihn deshalb keinem Risiko aussetzen. Also würde sie hingehen, um es mit eigenen Augen zu sehen.

    »Ich werde die Schuhe für dich holen«, sagte Lenna, erhob sich und hängte sich den Riemen der Tasche über die Schulter.

    »Okay.«

    Lenna war überrascht, als Elijah nach ihrer Hand griff und sich daran festhielt. Die Verbindung zu ihr schien ihn zu trösten. Und seine Hand war so klein und zart, das Kind so vertrauensvoll. Falls seine Mutter tot war, wäre das eine Katastrophe, die sein Leben zerstören könnte. Sie konnte ihn ermutigen, stark zu sein, so zu tun, als sei er ein Jäger, aber die Wirklichkeit sah anders aus.

    Seine kleine Hand drückte ihre, und in diesem Moment war Lenna entschlossener denn je, dass Onkel Bobby zur Rechenschaft gezogen wurde.

    Als sie in der Küche ankamen, ließ Elijah ihre Hand los, lief in die Ecke, zog eine Schublade heraus und griff hinein. Wenig später tauchte seine kleine Hand wieder auf, die ein dünnes Bündel grünes Papier umklammerte.

    »Das Pizza-Geld von Zacks Mom«, sagte er, als er das Papier in seine Tasche stopfte. »Vielleicht brauchen wir es noch.«

    Sie gingen den Bürgersteig entlang und hinterließen die ersten Spuren in dem unberührten Schnee. Wenn Elijah nicht gerade an seine Mutter dachte, betrachtete er den Schnee gleichzeitig erstaunt und erfreut. Er stampfte mit den Füßen auf und beugte sich einmal hinunter, nahm eine Handvoll, formte sie zu einem klobigen Ball, den er dann in einen Busch schleuderte. Der Tag war noch jung, um diese Zeit hielt sich noch niemand draußen auf. Die Stille wirkte beruhigend.

    Für Lennas Geschmack standen die Häuser zu dicht nebeneinander. Sie war mehr Platz gewohnt. In Aeonia besaß jede Große Arkana das, was diese Menschen hier als ihr eigenes Königreich bezeichnen würden, mit einem Schloss, falls sie das wollten, oder einem Holzhaus, sollten sie sich dafür entscheiden. Sie selbst hatte ein schönes Haus, das vier oder fünf Mal so groß war wie all diese Häuser hier. Sie hatte nie ein Schloss oder ein Holzhaus gewollt. Ihr Zuhause war etwas irgendwo dazwischen. Ihre Ländereien waren allerdings riesig.

    Wieder griff Elijah nach ihrer Hand, seine kleinen Finger kalt vom Schnee. Sie blickte sich weiter um, weil sie sich mit seiner Welt vertraut machen wollte. Die Häuser sahen nicht beeindruckend aus, zumindest nicht in ihren Augen, doch viele trugen bunte Lichter als Dekoration zur Schau. So etwas gefiel ihr.

    »Die Lichter an diesem Haus sind hübsch«, sagte sie, hob die Hand, die Elijah umklammerte, und deutete auf das Haus.

    »Das sind Weihnachtslichter«, sagte der Junge.

    Ihr Wissen über die moderne Sieben war zwar begrenzt, aber Weihnachten kannte sie.

    »Ich hab noch nie zuvor ein weißes Tattoo gesehen«, sagte er und sah vorsichtig von einem Haus zum nächsten. »Warum hast du eine umgekippte Acht auf deinem Rücken?«

    Sie hob die Brauen. »Du hast mein Zeichen gesehen?« Sie hatte sich ausziehen müssen, als sie die Kleidung gewechselt hatte, doch das Kind hatte ihr eigentlich den Rücken zukehren sollen.

    »Tut mir leid. Ich hab nur ein bisschen gelinst.«

    Sie war keine Exhibitionistin, deshalb fühlte sie sich bei dem Gedanken unwohl, dass ein Kind sie nackt gesehen hatte. Aber deshalb würde sie nicht rot werden. Das Zeichen stand für Macht, und dessen musste sie sich gewiss nicht schämen.

    »Es ist keine umgekippte Acht – sondern ein Unendlichkeitssymbol.«

    »Was heißt das?«

    »Unendlichkeit bedeutet für immer. Ohne Ende.« So wie ihr Leben, aber das würde das Kind sicher nicht verstehen.

    Bei seinem Zuhause, zu dem er sie führte, brannte keine Weihnachtsbeleuchtung. Die Haustür war verschlossen, und im Haus herrschte Stille. Ein kalter Schauer kroch über Lennas Rücken. Sollte Elijahs Mutter noch leben, musste sie schwer verwundet sein. Sollte sie jedoch nach ihrem Kind suchen, müsste Chaos im Haus herrschen. Stattdessen war es gespenstisch ruhig. Sie stapften durch den Schnee, das Laufen war nun mühsamer, nachdem sie den Gehweg verlassen hatten und um das Haus herum zur Hintertür liefen. Die war ebenfalls verschlossen. Lenna hob den Fuß, um sie aufzustoßen, doch Elijah sagte: »Warte.« Er sah beunruhigt aus.

    »Warum soll ich warten?«

    »Ich hol den Schlüssel.« Er ließ ihre Hand los und wühlte im Schnee herum, während sie überlegte, ob es einen versteckten Tunnel zum Haus gab und was das wohl für eine Gegend hier war. Doch das Ergebnis war viel prosaischer, denn wenig später stand Elijah mit einem Stein in der Hand vor ihr.

    »Der Schlüssel ist versteckt«, erklärte er ernst. »Schau mal.« Er drehte den Stein um, schob ein Fach unten auf und holte einen Schlüssel heraus. Elijah sah zu ihr hoch. »Falls ich von der Schule nach Hause komme und meine Mom ist nicht da.«

    Er gab ihr den Schlüssel. »Meine Schuhe sind in meinem Zimmer. Es ist oben. Ich will meine neuen Nike Schuhe haben, die ich zu Weihnachten bekommen hab. Sie sind schwarz.« Dann zog er sich zur Wand zurück und schrumpfte in sich zusammen, als könnte er so die Welt von sich fernhalten.

    Lenna beugte sich hinunter und umarmte ihn, dann schloss sie die Tür auf und trat ein.

    Und roch Tod.

    4. Kapitel

    Als Caine sich ins Schloss teleportierte, nahm er sich die Zeit, sich erst einmal umzusehen, obwohl der Herrscher da war und auf ihn wartete. Er musste zugeben, dass er neugierig war, denn er hatte das Schloss des Herrschers nie von innen gesehen. Für Jäger gab es dafür selten einen Grund. Die Arkana blieben da, wo sie waren. Außerdem wurde in Aeonia kein Staatsstreich durchgeführt. Es gab kaum Veränderungen in dieser Welt, jedenfalls so selten, dass sich seit mehr als zweitausend Jahren nichts mehr verändert hatte. Als die Geschöpfe noch in der Lage gewesen waren, ihre Stellung zu verlassen, hatte es mehr Umwälzungen gegeben, doch über die Jahrtausende hatten sie die Fähigkeit verloren, zwischen den Planeten hin und her zu reisen. Tatsächlich waren nur Jäger in der Lage, zu allen Planeten zu gelangen. Dafür waren sie erschaffen worden. Manche Geschöpfe der anderen Welten konnten sich ebenfalls zu anderen Planeten bewegen, aber nicht zu allen. Nur diejenigen, die sie suchten, besaßen diese besondere Fähigkeit.

    Breitbeinig, mit den Stiefeln fest auf dem Boden, stand er da. Ganz der Jäger, der er war, hatte er seinen muskulösen Körper perfekt ausbalanciert, jederzeit bereit anzugreifen oder sich gegen Angriffe zu wehren – auch hier. Mit seinen kohlschwarzen Augen nahm er die luxuriöse Umgebung in sich auf. Nicht weil er neidisch war, sondern weil er abschätzen wollte, ob es Deckung gab, mögliche Waffen oder wo sich Ausgänge befanden. Er rechnete zwar nicht damit, dass im Schloss des Herrschers irgendetwas passierte, doch er sah nichts als selbstverständlich an.

    Er war vollständig bewaffnet. Ein Schwert hing an seinem Rücken, Kampf- und Wurfmesser steckten in seinem Gürtel und in seinen Stiefeln, ein Laserblaster war über eine Schulter geschlungen, und an seinem rechten Oberschenkel steckte in einem Holster eine abgesägte Schrotflinte. Da er nie wusste, wohin man ihn schickte, versuchte er immer, zumindest eine Waffe dabeizuhaben, die in jeder Welt funktionierte und unter allen Umständen.

    Der Herrscher saß auf einer verschnörkelten gepolsterten Couch. In die Armlehnen aus scharlachrotem Holz waren Widderköpfe geschnitzt. Als Caine plötzlich in dessen Gemach auftauchte, erhob er sich, nicht im Geringsten beunruhigt. Schließlich brachen Jäger, wenn sie herbeizitiert wurden, nicht auf dem Rücken eines Pferdes auf und galoppierten zum Schlosstor. Jäger konnten sich an jeden gewünschten Ort teleportieren. Es war eine der einzigartigen Fähigkeiten, die sie zu einem Jäger machten. Schweigend wartete er, während Caines wachsamer Blick die unbekannte Umgebung in sich aufnahm.

    Der Name des Herrschers lautete Jerrick. So wie es sich seiner Karte gemäß geziemte, war er weise, wehrhaft, beständig, autoritär und dazu fähig, das zu tun, was getan werden musste. Niemand, der ihn ansah, würde ihn je in irgendeiner Weise für schwach halten. Seine langen Haare und sein Bart waren dunkel, doch der Reichtum an Erfahrung, der sich in seinem Gesicht und seinen Augen zeigte, würde niemanden auf die Idee bringen, ihn als jung zu bezeichnen, auch wenn der Begriff Alter auf die Arkana nicht angewandt wurde. Sie hatten sich nicht entwickelt, sie existierten einfach. Alle der Großen Arkana besaßen Macht, doch unter seiner strengen Führung blieben all diese Egos und all diese Macht meistens im Gleichgewicht.

    Meistens.

    Gäbe es keine Ausnahmen, wäre Caine jetzt nicht hier.

    Nachdem er ihm erlaubt hatte, sich einen Moment umzusehen, nickte der Herrscher knapp. »Jäger«, sagte er ruhig. »Danke, dass du gekommen bist.«

    »Ich habe Eurer Aufforderung Folge geleistet.« Caines Verhalten zeigte keinerlei Unterwürfigkeit. Jäger wurden engagiert, man befahl ihnen nicht. Kein anderes Wesen in dem erschaffenen Universum konnte das vollbringen, was ein Jäger vermochte. Sollten sie arrogant sein, und zugegebenermaßen waren sie das, dann hatten sie jeden Grund dazu. Keine anderen Wesen, die über einen Körper verfügten, waren ohne jede Einschränkung in der Lage, zwischen den Welten und Planeten hin und her zu reisen. Der Preis dafür war hoch, aber die Ergebnisse waren unbezahlbar.

    Der Blick des Herrschers verriet, dass er beunruhigt war. »Kraft ist verschwunden«, sagte er.

    Caine war sprachlos. Die Arkana waren an Aeonia gebunden, so wie schon seit Tausenden von Jahren. Doch wenn der Herrscher sagte, dass Kraft verschwunden war, meinte er damit nicht, dass sie einen Besuch machte, ohne ihre Bediensteten zu benachrichtigen. Die Arkana waren miteinander verbunden, sie spürten einander, arbeiteten zusammen, und ihre Existenz hing von dem Gleichgewicht ab, das sie alle zusammen schufen. »Wie ist das möglich?«

    »Wir wissen es nicht. Ich habe einen Verdacht, aber es ist nur eine Vermutung, die nicht durch Fakten gestützt ist.«

    »Wenn Ihr den Gedanken gehabt habt, ist es mehr als ein Verdacht.«

    Jerrick neigte seinen dunklen Kopf. »Man muss das Alexandria-Deck gefunden haben. Anders kann ich mir das nicht erklären.«

    Das Alexandria-Deck, das angeblich größere Macht in sich trug als jedes andere Tarot-Deck, das je erschaffen worden war, galt seit der großen Feuersbrunst, die die Bibliothek von Alexandria verwüstet hatte, als vermisst, und man nahm an, dass es zerstört worden war. Seit mehr als zweitausend Jahren war es nicht mehr gesehen worden, und nirgendwo im Universum war auch nur ein Hauch seiner Macht erkennbar gewesen.

    Doch es hatte die Macht in sich getragen, die den Großen Arkana erlaubte, zu anderen Planeten und Welten zu reisen, so wie die Jäger es vermochten. Sollte die Kraft Aeonia verlassen haben, musste das Alexandria-Deck irgendwie darin verwickelt sein. Und wenn dem so war, bedeutete dies, dass die Kraft auf der Sieben war, dem Planeten der Menschen, der sich Erde nannte. Dort war auch das Alexandria-Deck von einem großen Zauberer erschaffen worden, der das Geheimnis um seine Schöpfung mit ins Grab genommen hatte.

    Langsam verzog Caine den Mund zu einem Lächeln. Im Laufe seiner Karriere – und auch zur Unterhaltung – war er ein paar Mal auf der Sieben gewesen. Es war einer seiner bevorzugten Orte, und sei es auch nur, weil die Bewohner dort schlicht verrückt waren. Doch diesmal würde es keine Vergnügungsreise werden. Eine Große Arkana zurückzuholen, war eine ernste, möglicherweise schwierige Aufgabe. Außerdem wusste er nicht, ob Kraft davongelaufen oder ihr Verschwinden ein Versehen war. Wenn Menschen ihre Hand im Spiel hatten, war alles möglich.

    Mit diesem Gedanken im Kopf fragte er: »Gibt es Zeugen ihres Verschwindens?«

    »Nein. Sie war allein in der Bibliothek und hat studiert. Sie war schon immer sehr interessiert an der Geschichte anderer Welten, ihren Kriegen und der Politik. Als sie verschwunden ist – oder verschleppt wurde –, haben wir alle diesen Riss natürlich gespürt. Ich habe ihre Dienerschaft angewiesen, den Vorfall zu untersuchen, und sie haben berichtet, dass ihre Teetasse umgefallen ist und der Tee verschüttet war. Die Tasse lag am Boden, und ihre Bücher waren überall verstreut. Alle Anzeichen deuten darauf hin, dass sie nicht im Voraus über ihren Aufbruch Bescheid wusste.«

    Also war sie verschleppt worden, entweder aus Versehen oder absichtlich. Was in Bezug auf Caines Auftrag keinen Unterschied machte: Er musste sie zurückholen. Die Existenz der Großen Arkana hing davon ab, dass alle an ihrem Platz waren und die Qualitäten repräsentierten, die ihrer Bestimmung entsprachen. Man konnte sie mit den lebenswichtigen Organen in einem Körper vergleichen; wenn man eines entfernte, hörten alle anderen auf zu funktionieren.

    Es gab einen Spielraum. Er hatte fünf Tage Zeit, um sie einzufangen, bevor alles zusammenbrach. Da es in Aeonia keinen Zeitbegriff gab, hing die Länge eines »Tages« von der Welt ab, auf der die vermisste Arkana sich befand. In Krafts Fall war das die Sieben, eine recht kleine Welt, deren Tage demzufolge entsprechend kurz waren.

    »Zeigt mir ihr Bild, bitte«, sagte er, und der Herrscher wedelte mit der Hand. Das dreidimensionale Bild einer Frau entstand in der Luft. Caine studierte es mit leidenschaftslosem Blick. Der Mann in ihm schätzte die weiblichen Kurven und die Schönheit, während der Jäger in ihm sich ihre Züge einprägte. Man konnte sie schwer übersehen, mit dieser Fülle an hellblonden Haaren und der Haut, die wie eine Perle schimmerte. Ihre Augen waren von einem klaren Blau, der Blick direkt. Sie war die Kraft, ein Wesen der Willensstärke und Ausdauer, Beständigkeit und Entschlossenheit. Zum ersten Mal seit langer Zeit wurde sein Interesse in einer Weise geweckt, die ihm nicht gelegen kam.

    »Du wirst das Deck brauchen, um sie zurückbefördern zu können«, sagte Jerrick.

    »Natürlich.«

    Die Miene des Herrschers wirkte entschlossen. Caine konnte keine Unruhe, keine Besorgnis in Bezug auf den Ausgang dieses Unternehmens entdecken. »Wenn Lenna wieder an ihren Platz zurückgekehrt ist, wirst du mir das Alexandria-Deck ausliefern.«

    Um es zu zerstören oder um es sicher aufzubewahren? Es spielte keine Rolle.

    Zustimmend nickte Caine.

    »Bring beide zurück«, sagte der Herrscher sanft.

    »Das werde ich.«

    Veton, der Turm, war schon lange nicht mehr so aufgeregt gewesen. Ihm war richtiggehend schwindlig vor Freude.

    Zu viele Jahre war er in Aeonia gefangen gewesen, unfähig, zu anderen Welten zu reisen. Natürlich spürte man seinen Einfluss in allen Reichen, aber das genügte nicht, um ihn zu befriedigen. Aus einer wahnsinnigen Entfernung konnte er Chaos verursachen, aber es war ihm nicht möglich, an dem, was er angerichtet hatte, teilzuhaben. Und irgendwann wurde selbst Zerstörung langweilig.

    Sicher, sie waren hier alle gefangen, doch er schien der Einzige, dem dies etwas ausmachte. Alle anderen Karten-Gefährten waren rundum zufrieden mit dem Leben auf Aeonia und der Tatsache, dass man sich um all ihre Wünsche und Bedürfnisse kümmerte. Wenn einem diese Langeweile nichts ausmachte, war dies ein recht schöner Ort. Aber ihm machte es etwas aus.

    Was spielte es da für eine Rolle, dass es Dienerschaft gab, die jeden Wunsch erfüllte, riesige Bibliotheken, in denen das ganze Wissen aller Reiche versammelt war, und dass für jede Unterhaltung gesorgt wurde, die man sich nur wünschen konnte? Würde er nichts anderes kennen, dann wäre all das vielleicht genug. Doch wenn sie es wollten, konnten sie jederzeit in alle anderen Welten blicken. Er musste nur die Augen schließen und sich wünschen zu sehen. Was er oft tat, öfter als die anderen. Und er sehnte sich danach, dort zu sein und mitzuerleben, wie diese Zivilisationen in sich zusammenfielen oder auch nur ein einziges Leben sich in völligem Aufruhr befand. All das war sehr unterhaltsam.

    Gäbe es nicht hin und wieder einen Sinnesrausch, wüsste er nicht, was er mit sich anfangen sollte.

    Er war der Turm. Er war das Chaos. Die meisten hielten das für etwas Schlechtes, doch Veton wusste es besser. Chaos war notwendig. Es war Teil des Lebens, genauso wie Liebe, Tod und Glück. Ohne Chaos würde man die vergnüglicheren Dinge im Leben nicht zu schätzen wissen. Wie langweilig wäre es, würde das Leben von der Geburt bis zum Tod nur aus Vergnügen bestehen? Niemand wüsste das Glück zu schätzen, gäbe es nicht hin und wieder einen Bruch.

    Aus den Trümmern, die sein Einfluss hinterließ, konnte etwas Neues und Besseres entstehen.

    Seit der Feuersbrunst von Alexandria waren er und all die anderen hier gefangen. Das war ein wahrhaft großes Chaos gewesen. Wissen war zerstört worden, die züngelnden Flammen hatten alte, brüchige Bücher verschlungen … wunderschön. Er hatte nicht gewusst, dass das Alexandria-Deck sich in der Bibliothek befunden hatte. Doch selbst wenn, hätte er nicht anders gehandelt. Ja, das Chaos hatte sich auch auf ihn ausgewirkt, aber Chaos an sich war eine wunderbare Sache.

    Sein Werk war allerdings nicht geschätzt worden. Manche seiner Karten-Gefährten hatten sich ihm gegenüber richtig feindselig verhalten. Er war immer noch eingeschnappt, wenn er an deren Reaktion dachte. Was hatten sie eigentlich geglaubt, das er tun würde? Für ein bisschen Regen sorgen?

    Dumme Kreaturen.

    Sie alle waren deshalb so verärgert gewesen, weil das Alexandria-Deck angeblich zerstört worden war, das sie dazu befähigt hatte, kurze Reisen zwischen den Welten zu unternehmen. Ohne das Deck waren sie alle an Aeonia gebunden. Welche Ironie, dass sie sich diesem Umstand schnell anpassten und mit ihrer Existenz hier zufrieden waren, während er, der für das Feuer und die Zerstörung gesorgt und damit die Nutzung des Decks außer Kraft gesetzt hatte, sich rastloser und beengter fühlte. Wenn das kein Chaos war, dann wusste er nicht mehr, was Chaos überhaupt bedeutete.

    Dann war Lenna verschwunden. Und die Erkenntnis darüber, was geschehen sein musste, hatte ihn beinahe in die Knie gezwungen, so groß war seine Freude gewesen. Das Deck existierte immer noch! Irgendjemand hatte es gefunden und wusste, wie man es benutzte! Jetzt musste er es nur noch unter seine Kontrolle bringen, damit diese dummen Menschen es nicht wieder aus dem Auge verlieren konnten.

    Während der Herrscher sich Gewissheit über die Umstände von Lennas Verschwinden verschaffte, handelte Veton. Er wusste tatsächlich, was geschehen war. Warum also sich den Kopf über das Wie zerbrechen?

    Er konnte es kaum erwarten, der Sieben wieder einen Besuch abzustatten. Manche Welten waren den Aufwand nicht wert, aber die Sieben – die Sieben war etwas Besonderes. Dort wimmelte es von Menschen, die jeden Tag von der Großen Arkana beeinflusst wurden. Die Eins hatte die Arkana geschaffen, um all den Lastern und Tugenden, die aus der kleinsten Entscheidung resultierten, eine konkrete Form zu verleihen. Manche Menschen glaubten, die Karten dazu benutzen zu können, um die Zukunft vorauszusagen, aber was wussten Menschen schon? Sie lagen in so vielem falsch und waren deshalb in so vielem herrlich unberechenbar. Ob sie daran glaubten oder nicht, spielte keine Rolle, denn sie waren alle berührt von der Macht, die die Karten repräsentierten. Ob in der Liebe, dem Glück, der Gesundheit, der Einfluss auf die Laster und Tugenden der Großen Arkana galt in allen Reichen.

    Wie ein Kind wirbelte Veton voller Glück im Kreis, während seine langen weißen Haare um ihn herumflatterten. Dann wurde er wieder ernst und berief schnell drei Jäger ein. Während Jerrick immer noch »ermittelte«, handelte Veton. Wie herrlich, dass er dem Herrscher einen Schritt – vielleicht sogar zwei – voraus war.

    Die Jäger erschienen beinahe sofort. Zwei von ihnen, Stroud und Nevan, hatten schon einmal für ihn gearbeitet. Die Frau, Esma, war ihm neu. Interessiert musterte Veton sie. Stroud und Nevan hatten große Ähnlichkeit. Beide waren einen Meter neunundachtzig groß, muskulös und hatten kurz geschnittene braune Haare. Für eine Frau war Esma ebenfalls muskulös, hatte aber trotz ihrer physischen Stärke nichts von ihrer Weiblichkeit verloren – ganz und gar nicht. Es gefiel ihm, wie sie ihre langen dunklen Haare zu einem festen Knoten aufgesteckt trug. Ihr Blick aus gleichermaßen dunklen Augen war unerschütterlich und verriet ein Verlangen, das er anziehend fand. Sie sah nicht weg, sondern begegnete mutig seinem Blick. Interessant. Er kannte das Bild, das ihn repräsentierte. Es zeigte einen so attraktiven Mann, dass es schon fast unheimlich war, mit langen weißen Haaren und hellblauen Augen. Er betonte diese Darstellung noch, indem er sich normalerweise ganz in Weiß oder Silber kleidete. In gewissen Stimmungen trug er hingegen nur Schwarz, aber da dies fast wie eine Warnung wirkte, entschied er sich für Schwarz nur dann, wenn er glücklich war. Weshalb so vorhersehbar sein?

    Wie er die Jäger über all die Jahrtausende beneidet hatte. Sie reisten beliebig zwischen all den Reichen hin und her, durften all die Dinge erleben, die er nur beobachten konnte.

    Bald würde er wieder in der Lage sein, das Gleiche zu tun.

    »Das Alexandria-Deck«, sagte Veton, seine Stimme sanft. »Es ist auf der Sieben wieder aufgetaucht, und ich möchte es haben.«

    Stroud fragte: »Wie sollen wir herausfinden, wo es ist?«

    »Kraft wurde von diesem Planeten zur Sieben verschleppt. Nur das Deck konnte so etwas bewerkstelligen. Findet Kraft, dann findet ihr auch das Deck.« Er sah die drei der Reihe nach an. Ihm war gesagt worden, dass seine eisblauen Augen manche verstörte. Wie sollte irgendetwas an ihm verstörend sein? Das konnte er nicht begreifen.

    »Erwartest du, dass sie es uns gibt, ohne Schwierigkeiten zu machen?«, fragte Esma und klang alles andere als ehrerbietig.

    Ach, wie aufregend: Unverfrorenheit! Es war schon lange her, dass er etwas anderes erfahren hatte als den Gehorsam seiner Bediensteten.

    »Ich weiß nicht, ob sie das Deck irgendwie gefunden hat und so ihre Reise hat arrangieren können, oder ob sie überrumpelt wurde und man sie verschleppt hat«, erwiderte er. »Es spielt auch keine Rolle. Findet das Deck wieder.« Fasziniert überlegte er, dass Lenna vielleicht nicht gewillt sein könnte, ihm die Macht zu überlassen, zwischen den Welten hin und her zu reisen. Was, wenn sie kämpfte? Sie war die Kraft. Den einfachen Weg zu gehen, gehörte nicht zu ihrem Wesen. Wenn sie wusste, dass er Jäger losgeschickt hatte, um das Alexandria-Deck zu holen, würde sie dann kämpfen? Ja, das würde sie ganz sicher.

    Voller Genuss sprach er das Undenkbare aus. »Tötet sie, sollte es keinen anderen Weg geben.«

    Nevan keuchte auf. Esmas Augen weiteten sich. Nur Stroud schien ungerührt, aber schließlich hatte er auch die meiste Erfahrung damit, für Veton zu arbeiten, und wusste, was in dessen Hirn vor sich ging.

    »Ich weiß, dass es für einen Jäger beispiellos ist, einen der Großen Arkana zu ermorden«, sagte Veton und wedelte abschätzig mit der Hand in der Luft herum. »Um ehrlich zu sein, weiß ich nicht, was passieren wird, wenn eine der Arkana stirbt. Ich weiß nicht, ob wir überhaupt sterben können.« Was für ein wundervolles Chaos. »Es ist noch nie vorgekommen, in all den Jahren, die wir existieren, aber das heißt nicht, dass es unmöglich ist.«

    »Du bist, der du bist, seit deiner Erschaffung«, sagte Esma. Jetzt war sie nicht mehr so unverschämt, wie er bemerkte. Endlich lag ein Anflug von Respekt in ihrer Stimme.

    »So ist es, bei uns allen, aber alles ändert sich. Vielleicht übernimmt jemand anders den Platz von Kraft, wenn sie getötet wurde oder falls sie getötet wird.« Demonstrativ deutete er auf Esma. »Die Eins wird sie vielleicht mit einem Wink Seiner Hand ersetzen, aber ich nehme an, es besteht auch die Möglichkeit, dass jemand aus einer anderen Welt die Aufgabe erhält, ihren Platz einzunehmen. Es muss immer eine Kraft geben. Und soweit ich weiß, muss es nicht notwendigerweise Lenna sein.« Tief sah er in Esmas Augen, während er sprach. Er wusste, welche Schlüsse sie daraus ziehen würde. Ein Jäger würde einer geheiligten Position nie genügen, aber jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, ihr das zu sagen. Denn wenn sie glaubte, aufsteigen zu können, kämpfte sie sicher umso erbitterter.

    Um ehrlich zu sein, sah er ein ganz neues Problem, sollte Lenna Aeonia freiwillig verlassen haben und nicht zurückkehren wollen. Es war tatsächlich möglich, dass sie getötet werden konnte, und man würde einen Ersatz bereitstellen, in der einen oder anderen Weise. So wie er darüber dachte, wäre das nur logisch. Wenn sie nicht auf ihren angestammten Platz zurückkehrte, würden Aeonia und alle Großen Arkana aufhören zu existieren; diesen kleinen Haken hatte man in das System eingefügt, um sie unter Kontrolle zu halten. Also würde die einzige Lösung in dem Versuch bestehen, Lenna zu töten, damit vielleicht ein anderer ihren Platz einnehmen könnte.

    Allein die Eins wusste sicher, ob das möglich war.

    Leicht klatschte er in die Hände, um die Aufmerksamkeit wieder auf sich zu lenken. Es gab gewisse Besonderheiten, wichtige Details, die seine Jäger wissen mussten, bevor sie aufbrachen. »Bringt mir das gesamte Deck. Jede Karte, eine schöner als die andere.« Veton schloss die Augen und versenkte sich kurz in die Welt, die er noch nicht berühren konnte. Die Welt im Ganzen zu sehen war einfach; ein bestimmtes Wesen in dieser wimmelnden Menge zu finden, bedeutete jedoch eher eine Herausforderung. Aber weil er Lenna kannte, war er in der Lage, sie kurz zu erblicken, und ihre Begleitung überraschte ihn. Ein Kind.

    Und dann war sie verschwunden.

    Das Deck musste dort sein, wo Lenna sich aufhielt, weil es sie zu diesem Ort gebracht hatte. Er wollte, dass seine Jäger sie fanden, bevor sie die Möglichkeit bekam, die Karten zu verstecken. Dass so etwas überhaupt geschah, würde er nicht erlauben.

    Da Stroud der Stärkste der drei Jäger war, sah Veton ihn an. »Der Herrscher wird bald einen Jäger losschicken, um Lenna einzufangen. Sie kann nicht lange von Aeonia wegbleiben. In fünf Tagen muss sie zurück sein oder wird ersetzt.« Sonst würde diese Welt in sich zusammenfallen. Sosehr er Zerstörung auch liebte, wollte er sie nicht hier erleben, weder außerhalb noch innerhalb seines Heims. Wäre es bei Lennas Tod das Gleiche? Wenn seine Jäger sie töteten, würde es Aeonia dann auch nicht mehr geben, so wie es der Fall sein würde, wenn sie einfach nicht zurückkehrte? Möglich, aber wer konnte das schon wissen? Selbst wenn seine eigene Existenz auf dem Spiel stand, liebte Veton die Ungewissheit.

    Obwohl er Stroud ansah, war seine Frage an alle drei gerichtet. »Sollte dieser Jäger euch bei eurer Mission, die Karten wiederzufinden, in die Quere kommen, seid ihr dann abgeneigt, einen der Euren zu töten?«

    Keiner der drei hatte etwas dagegen. Er suchte seine Jäger immer mit Bedacht aus und wählte solche, die keinerlei Skrupel zeigten. Das Leben der Jäger währte genauso lange wie das der Großen Arkana, auch wenn ihre Aufgabe ein gewisses Maß an Gefahr mit sich brachte. Eine Gefahr, die deutlich machte, dass sie nicht unbesiegbar, immun gegen den normalen Tod waren, auch wenn sie zu den Unsterblichen gehörten. Es war schwierig, sie zu töten, aber sie konnten sterben, und das passierte durchaus.

    »Ich habe gehört, dass der Herrscher Caine einbestellt hat«, sagte er genüsslich. Vergnügt beobachtete er, wie ihre Mienen sich verspannten. Dass drei Jäger einen besiegen konnten, war nicht überraschend. Caine hingegen stellte eine ganz andere Herausforderung dar. Er war bekannt für seine Grausamkeit und seine Beharrlichkeit. Hatten sie wirklich geglaubt, der Herrscher würde bei einer so wichtigen Mission einen gewöhnlichen Jäger schicken – vorausgesetzt, dass man Jäger überhaupt als gewöhnlich bezeichnen konnte?

    Es war Esma, die ihr Kinn hob und fragte: »Was ist, wenn er Kraft vor uns findet?«

    Veton lächelte, fasziniert von ihrem Wagemut. »Ich habe die Macht, einen Aufschub zu erwirken. Ihr werdet vor ihm bei ihr sein. Geht, geht jetzt.«

    Sie nickten zustimmend, ehe sie ohne weitere Umschweife verschwanden. Mühelos, verflucht seien sie. Veton schob den Anflug von Missgunst beiseite. Er würde hier nicht mehr so lange eingesperrt sein. Der Anfang war gemacht.

    Er konzentrierte sich darauf, seinen Jägern mehr Zeit zu geben, bevor Jerricks Jäger sich auf die Suche nach Lenna aufmachen konnte. Die Zeit in Unordnung zu bringen, war eine sehr anspruchsvolle Aufgabe, die viel Energie erforderte und nur wenig einbrachte. Das Teleportieren geschah fast unmittelbar, wobei hier fast das wesentliche Wort war. Es gab eine Zeitspanne zwischen Anfang und Ende, auch wenn sie noch so klein war. Eine Reise musste einen Anfang und ein Ende haben. Und diese kleine Zeitspanne war der Auftakt für ihn, einen Riss zu schaffen, der den Jäger des Herrschers etwas aufhielt. Es war quälende Präzisionsarbeit, die ihn an die Grenzen seiner Macht brachte. Als er das erledigt hatte, brach er erschöpft auf dem verschwenderisch goldenen Teppich zusammen, schwer atmend und kaum noch bei Bewusstsein. Dann begann er zu kichern.

    Bald wäre er in der Lage, sich persönlich ein Bild von dem Chaos zu machen, das er verursacht hatte. Für die Menschen auf Sieben war es höchste Zeit, sich daran zu erinnern, wie sich eine Apokalypse anfühlte. Und er würde sich für sie etwas ganz Besonderes überlegen.

    »Ich will da nicht reingehen«, flüsterte Elijah. Er blieb hinter Lenna, die in der offenen Tür stand, hinter der die Küche lag. Sie verstand. Hier war er traumatisiert worden. Er hatte Dinge gesehen, die ein Kind nicht sehen sollte.

    Doch kaum hatte sie die Küche betreten, schlüpfte er ebenfalls herein und schloss die Tür hinter sich. Er stand dicht bei ihr, zu nahe, und obwohl sie weitergehen wollte, bewegte sie sich zunächst nicht von ihm fort.

    Sie drehte sich zu ihm um und sah zu ihm hinunter. Er zog den Kopf ein. »Es ist zu kalt, um draußen zu warten«, sagte er leise.

    Sie wusste, dass er ihr nicht wegen des Wetters gefolgt war. Vielmehr wollte er nicht allein sein. Sie legte eine Hand auf seine Schulter und drückte sie sanft. Lenna hatte keine Erfahrung mit jungen Lebewesen, aber das Kind weckte in ihr einen starken Beschützerinstinkt. Er war so klein, so hilflos und traurig, dass er ihr Herz gerührt hatte.

    Auch wenn sie es hasste, ihn zu quälen, musste sie trotzdem fragen: »Wo hast du deine Mutter zum letzten Mal gesehen?«

    Sein kleines Gesicht verspannte sich, und schweigend deutete er mit dem Finger zur Tür.

    »Warte hier auf mich«, sagte sie, auch wenn sie wusste, dass diese Anweisung unnötig war. Das Kind hatte nicht den Wunsch zu sehen, was sich jenseits dieses Raums befand.

    Sie blickte sich um, versuchte sich zu orientieren. Dieses Haus sieht fast genauso aus wie das andere, dachte sie. Für ihre Verhältnisse war es zwar klein, reichte aber aus für zwei Menschen. Sie ließ Elijah in der Küche zurück und ging in den Flur. Fotos hingen an der Wand, Fotos von Elijah – von jetzt und Bilder, auf denen er noch kleiner gewesen war. Die junge Frau neben ihm hatte leichte Ähnlichkeit mit ihm. Sie besaß nicht Elijahs ausdrucksstarke Augen, diesen unglaublich intensiven Blick, aber der Mund und das Kinn sahen ähnlich aus wie bei ihm.

    Die Fotos zeigten eine ganz normale, durchschnittliche Frau, doch Elijah liebte sie, und sie hatte ihn sicher auch geliebt. Das allein genügte, um sie zu etwas Besonderem zu machen.

    Still stand sie einen Moment da, um die Energie des Hauses in sich aufzunehmen. Obwohl Elijah mit dem Zeigefinger praktisch auf das ganze Haus gedeutet hatte, zog es sie nicht die Treppe hinauf. Ihre Sinne verrieten ihr, wo die Gewalttat stattgefunden hatte. Sie wandte sich zur Haustür um und ging dann nach rechts, in einen Raum mit einem Sofa, Sesseln, einem großen Bildschirm, Lampen und Tischen. Von ihrem letzten Mal, als sie das Leben auf Sieben beobachtet hatte, wusste sie, dass man so eingerichtete Räume als Wohnzimmer bezeichnete.

    Die Lichter auf einem geschmückten Baum leuchteten und gaben dem ansonsten unauffälligen Ambiente etwas Hübsches, das ins Auge fiel.

    Es gab keinerlei Anzeichen dafür, dass hier ein Kampf stattgefunden hatte. Keine Leiche, die auf dem Teppich lag; nichts, das nicht auf seinem Platz stand, zumindest nicht für jemanden, der diesen Raum zum ersten Mal sah. Trotzdem verspürte sie einen verstörenden Strudel von Wut und Kampf und Tod.

    Klar und deutlich erfasste Lenna die Energien in diesem Raum. In ihren letzten Momenten hatte Elijahs Mutter sich mit aller Macht gewehrt. Sie hatte nicht sterben wollen. Und am Ende hatte ihr einziger Gedanke ihrem Sohn gegolten, dem geliebten Kind. Es hatte immer nur sie beide gegeben. Sie hatte Fehler gemacht, viele Fehler, aber sie war eine gute Mutter für ihr Kind gewesen. Sie hatte hart gearbeitet, um ihm ein gutes Leben zu ermöglichen.

    Diese Willenskraft musste selbst Lenna bewundern.

    Jetzt war die Frau tot und Elijah allein.

    Lenna lief durch das Wohnzimmer, sah sich alles genau an und berührte die Möbel im Vorbeigehen. Dieses Zimmer war beherrscht von Liebe, Leidenschaft und Lachen. Aber es kannte auch Furcht, Schmerz und Tod.

    Doch es gab keine Leiche, nichts, weshalb man die Behörden rufen könnte. Sie hatte nur das Wort eines Kindes. Es erschien ihr nur logisch, dass Onkel Bobby Schritte unternommen hatte, um sein Verbrechen zu vertuschen, was sie mit einem noch größeren Dilemma zurückließ: Falls sie ihn aushändigte, was würden sie dann mit Elijah machen?

    Es spielte keine Rolle. Sie musste einen Weg zurück nach Hause finden, das sollte ihre einzige Sorge sein – und so war es auch gewesen, bis Elijah ihr Herz gerührt hatte.

    Mitten im Zimmer blieb Lenna stehen und dachte angestrengt nach.

    Warum war sie so darauf bedacht, so bald wie möglich nach Hause zu kommen? Dass sie zurückkehrte, war eine Notwendigkeit, aber nicht, dass sie jetzt sofort zurückkehrte. Ihre Zeit war zwar begrenzt, aber sie reichte aus, um zu tun, was sie für das Kind tun konnte. Sie war auch ehrlich genug zu sich selbst, um zuzugeben, dass sie neugierig auf Sieben war. Die Sieben hatte sich sehr verändert, seit sie sich das letzte Mal diese Welt angesehen hatte. Die Technologie, die Kleidung, die Sprache – nichts war mehr, wie es vorher gewesen war. Überdies war die Große Arkana länger als zweitausend Jahre in Aeonia isoliert gewesen. Teil einer anderen Welt zu sein, und sei es nur für ein paar Tage, wäre ein Abenteuer. Sie könnte so viel lernen, und Wissen war immer nützlich.

    Warum sich also nicht auf das Abenteuer einlassen?

    Und in der Zwischenzeit würde sie sich um Gerechtigkeit für Elijah bemühen – genauso wie um ein neues Zuhause.

    Elijah wartete an der Tür, doch als Lenna nichts sagte, schweifte seine Aufmerksamkeit ab, und nach ein paar Minuten merkte er, dass er Hunger hatte. Er zögerte, dann ging er zu der kleinen Vorratskammer. Mom hatte ihm nie Süßigkeiten zum Frühstück erlaubt, aber er war hungrig und wusste, dass sie hinter den Haferflocken eine Dose mit Plätzchen versteckt hatte. Er öffnete die Tür der Vorratskammer, reckte sich so hoch, wie er konnte, und schob die Schachtel mit den Haferflocken zur Seite. Seine Fingerspitzen berührten die Plätzchendose. Er zog sie vor, schob sie über die Kante und fing sie auf, bevor sie auf den Boden fallen konnte.

    Schokoladeplätzchen. Die mochte er am liebsten.

    Mom hatte sie auch am liebsten gegessen. Er versuchte, nicht an das letzte Mal zu denken, als er seine Mom gesehen hatte, doch es war schwer, dieses Bild aus dem Kopf zu bekommen. Seine Unterlippe zitterte.

    Als Bosco getötet worden war, hatte Mom ihm gesagt, er solle sich an die guten Zeiten erinnern. Sie sagte, das würde den Schmerz lindern. Es war schwierig gewesen, aber er hatte es geschafft und daran gedacht, wie er mit Bosco im Park gespielt und wie sehr der Hund es geliebt hatte, sich auf Elijahs Schoß zusammenzurollen, obwohl er eigentlich viel zu groß dafür gewesen war. Mom hatte recht gehabt. Sich an die guten Zeiten zu erinnern, hatte geholfen, trotzdem wünschte er sich immer noch, Bosco wäre nicht gestorben.

    Mit Mom versuchte er jetzt das Gleiche. Er wollte sich nicht an den Anblick erinnern, als Onkel Bobby sie getötet hatte. Stattdessen dachte er an ihr Lachen bei dem letzten Film, den sie zusammen gesehen hatten. Eigentlich war es ein Kinderfilm gewesen, aber sie hatte sich sehr amüsiert. Er dachte an ihre Umarmungen, wie sie einmal pro Woche sein Lieblingsessen gekocht hatte – Makkaroni mit Käse und Fischstäbchen –, obwohl sie selbst es überhaupt nicht mochte. Er glaubte nicht, dass er je wieder Makkaroni mit Käse und Fischstäbchen essen könnte.

    Er begann zu weinen. Tränen brannten in seinen Augen, und er hatte das Gefühl, sie einfach laufen lassen zu müssen. Doch dann erinnerte er sich daran, dass er ein Jäger war, und Jäger weinten nicht. Das hatte Lenna gesagt. Jäger waren wie Rächer. Er hatte schon immer ein Superheld sein wollen.

    Und er würde ein Superheld sein, für Mom.

    Lenna durchsuchte jedes Zimmer im Haus, unten und oben. Sie wollte sichergehen, dass die Leiche von Elijahs Mutter nicht nur in einen anderen Raum gelegt worden war, auch wenn es völlig unlogisch wäre, dass jemand so etwas gemacht haben könnte. Sie sah trotzdem nach, denn soweit sie sich erinnerte, war ein solches Vorgehen für manche Menschen durchaus typisch. Man konnte nie wissen.

    Elijahs Zimmer zu erkennen war leicht, bei all dem Spielzeug und den Kleidungsstücken, die herumlagen. Sie nahm die Schuhe, um die er sie gebeten hatte, dann hielt sie inne.

    Sie spürte das Gewicht der beiden Karten in ihrer Tasche, das sie an die Macht des Decks erinnerte. Es war besser, sie zu trennen. Sie nahm die Karten heraus und warf einen Blick auf die zweite, die sie mitgenommen hatte; es war der Mond. Sie steckte ihre eigene Karte zurück in die Tasche, dann legte sie die Mond-Karte ganz oben auf ein Regal, wo man sie nicht so leicht finden konnte. Nachdem das erledigt war, ging sie wieder nach unten. Als sie die Küche betrat, zuckte sie zusammen. Elijah aß. Schon wieder. In dem anderen Haus hatte er auch gegessen, bevor sie gegangen waren. Wie konnte er überhaupt Hunger haben?

    Auf der anderen Seite war er ein kleiner Mensch. Vielleicht brauchte er mehr Nahrung als ein Erwachsener.

    »Deine Schuhe«, sagte sie und stellte sie auf den Boden neben ihm.

    Er stellte die Dose, die er in den Händen hielt, auf den Tisch. Dann setzte er sich auf einen Stuhl und schleuderte die Schuhe seines Freundes von sich, die ihm nicht gepasst hatten. Nach seiner Mutter fragte er nicht, sondern nahm sich Zeit, seine Schuhe anzuziehen und zuzubinden. Dann griff er nach der Dose, aus der er bereits gegessen hatte, und hielt sie ihr hin.

    »Ein Plätzchen?«

    »Nein.«

    »Die sind wirklich gut«, sagte er und schob ihr die Dose noch ein Stück weiter zu.

    Hoffnungsvoll sah er sie aus braunen Augen an, als wäre es ihm irgendwie wichtig, dass sie von den Plätzchen nahm, die er ihr anbot. Sie griff in die Dose, nahm eines heraus und begutachtete es neugierig. Es war braun, mit Stückchen von etwas Dunklem darin. Vorsichtig biss sie hinein, ein bisschen verunsichert, etwas Braunes zu essen. Auf Aeonia gab es kein solch trist aussehendes Essen. Hm, nicht schlecht. Die Beschaffenheit war krümelig, und der Geschmack sehr süß. Es schmeckte nicht so köstlich wie die kleinen süßen Zitronenkuchen, die ihre Köchin zu besonderen Anlässen herstellte, aber sie verstand, warum sie für Menschen einen gewissen Reiz hatten.

    Elijah seufzte und stellte die Dose auf den Tisch. Er schien seinen Appetit verloren zu haben. Schließlich sah er zu ihr hoch und fragte: »Ist sie immer noch hier?«

    Lenna schüttelte den Kopf. »Nein.«

    Elijahs Augen leuchteten auf. »Vielleicht war sie gar nicht richtig tot! Vielleicht ist sie im Krankenhaus!« Er schlüpfte vom Stuhl und wandte sich ab, um den gleichen Kontrollgang zu unternehmen wie Lenna eben. Doch sie hielt ihn zurück, indem sie eine Hand auf seine Schulter legte.

    »Tut mir leid, Elijah. Du hattest recht. Deine Mutter ist gegangen.«

    Er drehte sich nicht um, um sie anzusehen. »Wo ist sie denn dann?«

    »Ich weiß es nicht.«

    Seine dünnen Schultern bebten, als er wieder anfing zu weinen. Sie wollte ihn trösten, wusste aber nicht, was sie tun sollte. Wie ging man vor, wenn man ein Kind besänftigen wollte, das seine Mutter verloren hatte? Sie wusste, was Gefühle waren, doch sie hatte so lange abseits von Welten wie der Sieben gelebt – eine Welt, die unsicher, gefährlich und von Menschen besiedelt war, die nur ein kurzes Leben hatten –, dass sie kein aufrichtiges Mitgefühl zeigen konnte. Sie hatte noch nie jemanden verloren, den sie liebte, ganz zu schweigen von einer Mutter. Die Wesen der Großen Arkana waren erschaffen worden, nicht geboren. Trotzdem verstand sie, dass zwischen Mutter und Kind eine starke Verbindung bestand.

    Obwohl sie sich hilflos und unerfahren fühlte, wollte sie dieses Kind doch trösten. Sie wollte ihm den Schmerz nehmen, aber das war ihr unmöglich. Er würde diesen Schmerz sein ganzes Leben lang in sich tragen, weil sie die Vergangenheit nicht ungeschehen machen konnte.

    Lenna wurde erspart, etwas zu sagen, das vielleicht helfen würde oder auch nicht. Denn ein Mann öffnete die Küchentür und trat ohne Ankündigung ein. Lenna war verblüfft und überlegte, ob das hier so üblich war. Vielleicht war der Mann ein Freund oder ein Nachbar. Der große Mann sah erst Elijah an, dann Lenna.

    Abrupt richtete sie sich gerade auf und musterte ihn. Die gleichen Sinne, die ihr ermöglicht hatten, Schmerz und Tod in diesem Haus zu spüren, flüsterten ihr jetzt zu … Vorsicht.

    5. Kapitel

    Derek Wilson hatte eine Regel: Sieh zu, dass du den Job erledigst. Er war nicht wählerisch in Bezug auf die Jobs, die er annahm – Untertreibung. Geld war nun einmal Geld. Doch bei manchen Jobs hätte er das Doppelte seines ohnehin schon happigen Honorars in Rechnung stellen sollen, nur weil sie so idiotisch waren. Dieser gehörte dazu. Er hatte sich schon vorher um ein paar Probleme des Senators Robert Markham gekümmert, doch nicht von diesem Niveau. Nicht, dass er davor zurückschreckte, aber er wusste, dass dieser Auftrag ein hohes Risiko mit sich brachte.

    Der blöde Wichser hatte gestern Abend eine Frau umgebracht. Es war schon schlimm genug, dass das Arschloch seinen Schwanz nicht in der Hose behalten konnte; obendrein war er auch noch durchgedreht und hatte seine Nutte gekillt – während ihr Junge sich im Haus befand. Jetzt war das Kind ein Zeuge, den Markham loswerden wollte.

    Sah man von dem hohen Risiko ab, war dies auch eine Chance. Er sollte sich nicht beschweren. Die normalen Jobs, die Derek als legaler Privatdetektiv annahm, sicherten ihm seinen Lebensunterhalt, aber mehr auch nicht. Doch sich zur Ruhe setzen oder sich bescheidenen Luxus zu gönnen, das konnte er vergessen. Für die reichen Leute, die sich nicht die Finger schmutzig machen wollten, die Drecksarbeit zu erledigen, das war allerdings pures Gold. Das waren die Jobs, bei denen wirklich Geld hereinkam.

    Er war dreiundfünfzig und wollte in den nächsten Jahren in den Ruhestand gehen. Er brauchte jeden Cent, den er kriegen konnte. Denn er wollte seine sogenannten goldenen Jahre nicht damit verbringen, immer noch Scheißjobs annehmen und sich Gedanken darüber machen zu müssen, ob er sich nur Katzenfutter leisten konnte.

    Finde den Jungen, hatte Markham gesagt. Ob er ein Foto von dem Kind haben würde? Darauf war ein dickes Nein gekommen. Wie alt war der Junge? Schulalter, so Markham, aber noch klein. Sieben, acht, neun; woher zum Teufel sollte er das wissen. Haarfarbe und Farbe der Augen? Dunkle Haare, ja, aber bei den Augen musste Markham passen. Senator Robert Markham war zweifellos der unaufmerksamste Klient, den Derek je gehabt hatte. Er war nur auf sich selbst und seine kostbare Karriere konzentriert.

    Derek brauchte ein Foto von dem Jungen, denn er wollte verdammt noch mal ganz sicher nicht den Falschen umbringen. Das wäre eine absolute Katastrophe. Markham sagte, in dem Haus, in dem die Frau und das Kind wohnten, gäbe es jede Menge Fotos – geh vorbei und schnapp dir eins. Als ob das so einfach wäre und ohne jedes Risiko.

    Doch jetzt war er trotzdem da, hatte seinen Wagen so unauffällig wie möglich abgestellt. Was blieb ihm denn anderes übrig? Nichts. Er hatte eine Vorsichtsmaßnahme ergriffen und seine Nummernschilder mit Schmutz beschmiert, sollten irgendwelche Leute früh auf sein, statt auszuschlafen, solange sie es noch konnten.

    Er hatte eine Minute nur dagesessen, um sich gründlich umzusehen. Verdammtes Pech. Eine Frau und ein Kind kamen über die Straße. Er rutschte auf seinem Sitz herunter, sodass sein Kopf sich unterhalb der Kopfstütze befand. Vielleicht würden sie ihn in dem Wagen so nicht bemerken. Seiner Erfahrung nach waren die Leute im Allgemeinen sowieso sehr unaufmerksam. Verstohlen beobachtete Derek die beiden. Sollten sie in seine Richtung blicken, würde er noch tiefer herunterrutschen, sodass nichts mehr von ihm zu sehen war. Warum liefen sie an einem so kalten Tag frühmorgens überhaupt hier herum? Wen wollten sie besuchen? Wer war sonst noch so früh auf?

    Beunruhigt stellte er fest, dass sie zu der Tür des Hauses gingen, das er beobachtete. Was zum Teufel sollte das? War das vielleicht der Junge, Elijah, und jemand, den er um Hilfe gerufen hatte? Das ergab keinen Sinn. Es waren schon zu viele Stunden vergangen, dass jemand einfach jetzt so auftauchte.

    Die Frau und das Kind klingelten weder an der Haustür, noch klopften sie. Die Frau versuchte die Türklinke, doch offensichtlich war die Tür verschlossen. Dann gingen die beiden ums Haus herum zur Hintertür. Er hatte an einer Ecke geparkt, sodass er jetzt sehen konnte, wie der Junge sich bückte und sich wieder mit etwas aufrichtete, das offensichtlich ein Schlüssel war, denn die Frau nahm ihm dieses Etwas ab.

    Ihm schien es nun immer wahrscheinlicher, dass der Junge Elijah war, aber wenn das stimmte, wer war dann die Frau? Nicht seine Mutter, das war klar. Denn sie hätte gewusst, dass ihr eigenes Haus versperrt und wo der Schlüssel versteckt war. Ganz zu schweigen davon, dass sie nicht mehr lebte. Deshalb war er ja überhaupt hier. Doch wenn das Kind Hilfe geholt hatte, warum hatte die Frau dann nicht die Cops gerufen? Inzwischen sollte es hier eigentlich von Cops nur so wimmeln. Stattdessen war es so still wie in der Kirche an einem Montagabend. Irgendetwas ging bei dieser Rechnung nicht auf.

    Doch er wurde nicht dafür bezahlt, eins und eins richtig zusammenzuzählen, sondern um das Chaos von Markham zu beseitigen.

    Nachdem er noch einige Minuten gewartet hatte, um zu sehen, ob sich irgendetwas tat, stieg Derek aus dem Wagen, stellte den Kragen seiner Jacke auf, um sich gegen den eisigen Wind zu schützen, und ging zum Haus. Er behielt seine Umgebung scharf im Blick. Doch soweit er sehen konnte, war noch niemand anders auf der Straße unterwegs. Das würde sich bald ändern, und bis dahin musste er verschwunden sein.

    Es ging doch nichts über das Überraschungselement. Er marschierte zur Küchentür, öffnete sie und trat ein, als würde er hierher gehören.

    Die beiden – die Frau und das Kind – waren in der Küche. Was ihn irgendwie überraschte. Damit hatte er nicht gerechnet. Aber die zwei würden noch überraschter sein, und das könnte er zu seinem Vorteil nutzen. Er musste sichergehen, dass er das richtige Kind hatte. Und er musste auch genau wissen, ob dieser Elijah wirklich ein Problem für Markham darstellen könnte. Derek hatte wahrlich nichts dagegen, eine Menge Geld abzukassieren, aber er hatte noch nie einem Kind etwas angetan. Und das wollte er auch jetzt nicht, wenn es eine andere Möglichkeit gab.

    Beide drehten sich zu ihm um und sahen ein bisschen schockiert aus, weil er einfach in das Haus eingedrungen war. Der Junge hatte große braune Augen. Die Frau war ein Hingucker, eine von der kleinen Sorte, mit langen blonden Haaren und großen blauen Augen, die direkt durch ihn hindurchzublicken schienen.

    Er ignorierte den Schauer, der ihn bei diesem Blick aus blauen Augen erfasst hatte, zog die gefälschte Dienstmarke aus seiner Jackentasche und hielt sie ihnen hin. »Detective George Benton«, sagte er, als er die Dienstmarke zurück in seine Tasche steckte. Dem Kind konnte man etwas vormachen, aber bei der Frau war es am besten, wenn sie nicht zu genau hinsah. Denn der Zug um ihren Mund und das Funkeln in ihren Augen ließen ihn vermuten, dass sie ohnehin schon Verdacht geschöpft hatte.

    Der Junge sah die Frau an und flüsterte: »911.«

    Die Blondine sah ihn mit leicht zusammengekniffenen Augen an, nicht eben die Reaktion, die er erwartet hatte. »Sie sind Polizeibeamter?«

    Derek nickte. »Einer der besten von Lawrenceville.«

    Der Junge atmete tief durch. Seine Augen wurden groß, und er wedelte mit den Händen in der Luft herum. »Onkel Bobby hat Mom getötet! Ich hab ihn gesehen, und dann bin ich weggelaufen, aber ich konnte kein Telefon finden, und Zack war nicht zu Hause, und …«

    Verdammt, das war tatsächlich Elijah. Er war ein süßer kleiner Junge. Zu schade. Derek ging in die Hocke, sodass er Elijah direkt ins Gesicht sehen konnte. »Kannst du diesen Kerl Onkel Bobby identifizieren?«

    Es war eine sehr angemessene Frage, doch die Frau drehte dabei völlig durch. Sie griff nach Elijahs Hand, zog ihn weg und versteckte ihn hinter ihrem Rücken. Sie starrte Derek an und veränderte ein wenig ihre Haltung. Einem anderen Mann wäre das vielleicht entgangen. Ob Mann oder Frau, das war eine Haltung, die zeigte, dass sie bereit war zum Kampf. Ihre Muskeln waren angespannt, und sie war darauf gefasst, jederzeit zuzuschlagen. Er sah zu ihr hoch und fing ihren Blick auf, während er sich langsam erhob. Ja, sie war bereit zu kämpfen, aber sie war auch einen Kopf kleiner als er und hundert Pfund leichter.

    »Tut mir wirklich leid …«, sagte er ruhig, während er unter seiner Jacke nach dem Schulterholster und der Pistole griff, die darin steckte.

    Sie schob Elijah zur Tür, dann sprang sie blitzschnell hoch und trat zu. Derek hatte gute Reflexe, und dies war bei Weitem nicht sein erster Kampf – aber sie hatte ihn überrascht und war schnell. Unglaublich schnell. Ihr Fuß traf ihn in der Bauchgegend und schleuderte ihn mit größerer Macht zurück, als er von jemandem erwartet hätte, der kaum einen Meter sechzig groß war, wenn überhaupt. Er krachte gegen die Kante der Arbeitsplatte und stöhnte bei dem harten Aufprall auf. Seine Hüfte und die Seite protestierten vor Schmerz, doch er ignorierte ihn, während er sich auf sie stürzte. Er musste sie bezwingen, und zwar schnell.

    Sie schrie dem Jungen zu: »Lauf!« Dann wirbelte sie herum, um Dereks Angriff zu begegnen. Als sie diesmal zutrat, war er vorbereitet; er griff nach ihrem Knöchel und zog den Fuß hoch, damit sie auf ihren Hosenboden fiel, aber sie … irgendwie wirbelte sie zur Seite, bekam ihren Fuß frei und trat noch einmal zu … in seine Eier.

    Er heulte laut auf, als ihm ein lähmender, Übelkeit erregender Schmerz zwischen die Beine schoss. Die Hände schützend auf seine Hoden gepresst, brach er zusammen und krümmte sich auf dem Boden. Das Einzige, woran er noch denken konnte, war, dass sie ihm die Eier zerquetscht hatte, so groß war der Schmerz. Nur vage bekam er mit, dass sie an ihm vorbeischoss und dem Kind nach draußen folgte.

    Derek rollte sich vorsichtig auf den Rücken. Er sah alles doppelt, versuchte aber trotzdem, sich aufzurappeln, um diese verdammte Blondine zu verfolgen und sie dafür büßen zu lassen, dass sie ihn fertiggemacht hatte. Er konnte kaum atmen, jede Bewegung tat ihm weh. Hatten die verdammten Stiefel dieser Frau Stahlkappen?

    Er sollte aufstehen und ihr hinterherjagen. Stattdessen schaffte er es lediglich, seinen Brechreiz zu bekämpfen. Mit kaltem Schweiß bedeckt lag er da, spürte die eisige Luft, die durch die geöffnete Tür hereindrang, und überlegte, was er jetzt verdammt noch mal tun sollte. Die Frau und das Kind wären längst verschwunden, wenn er es endlich geschafft hatte aufzustehen. Außerdem musste er die Möglichkeit in Betracht ziehen, dass sie bereits die Cops angerufen hatten.

    Er musste hier raus. Seine Chance, den Jungen zu schnappen, war klein und wurde immer kleiner, während die Chance, dass er von den Cops erwischt wurde, von Minute zu Minute größer wurde. Für den Moment musste er von dem Kind ablassen und sich auf den Automechaniker konzentrieren, der die Hure des Senators gebumst hatte. Sieh zu, dass es wie Selbstmord aussieht, hatte der Senator gesagt. Als ob das so einfach wäre. Das Ganze war eine verfluchte Seifenoper, und er hatte sich verpflichtet, die Sache zu bereinigen.

    Er würde sich sofort darum kümmern … sobald er wieder laufen konnte. Sobald er nicht mehr das Gefühl hatte, seine Eingeweide auskotzen zu müssen, wenn er seine schützende Position aufgab, zu der er sich zusammengerollt hatte. Er würde sich um Sammy, den Automechaniker, kümmern, danach würde er auf den Jungen zurückkommen – und sich an der Frau rächen.

    Und er hatte vor, einen Aufpreis für »zertrümmerte Eier« zu verlangen.

    Die drei Jäger standen im Schatten eines Kinderspielhauses und beobachteten, wie Lenna und ein kleiner Junge aus der Tür gerannt kamen und auf ein kleines Wäldchen zuliefen, das sich ein ganzes Stück hinter den Reihenhäusern befand, die alle ziemlich gleich aussahen. Die Bäume standen dicht nebeneinander, wie das bei Wäldern der Fall war. Lenna mochte vielleicht glauben, dass sie sich dort sicher verstecken konnte, aber da lag sie falsch.

    Es war einfach gewesen, sie zu finden. Jäger besaßen viele Talente, und eines davon war die Fähigkeit, sich auf die Energie der Großen Arkana ausrichten zu können, wenn sie sich nicht an ihrem vorgesehenen Platz befanden. So etwas geschah nicht oft – und war seit Tausenden von Jahren nicht mehr vorgekommen. Trotzdem empfingen sie ein sehr starkes Signal. Selbst wenn dieser Wald Hunderte von Meilen tief gewesen wäre, hätten sie ihr Zielobjekt orten können.

    In Vorbereitung auf ihre Aufgabe hatten sich die Jäger wie Bewohner von Sieben gekleidet. Ihre Waffen waren verborgen. Nicht dass die drei – und besonders nicht alle zusammen – in einer Menschenmenge nicht auffallen würden. Nevan und Stroud waren zu groß, zu imposant, um übersehen zu werden. Jäger hielt man oft fälschlicherweise in dieser und in jeder anderen Welt für Mitglieder des Militärs. Und das passte auch, wie Esma annahm. Für eine Frau war sie ebenfalls sehr groß. Und sie hatte nie gelernt, sich zurückhaltend zu geben und so zu tun, als sei sie etwas anderes als das, was sie war: eine Jägerin.

    »Hat sie das Alexandria-Deck dabei?«, fragte Nevan.

    »Wie zum Teufel sollen wir das wissen?«, schnauzte Esma. Also wirklich. Nevan war zwar stark und gefährlich, aber besonders hell war er nicht.

    Sie sollte darauf hoffen, dass Lenna ihnen das Deck gerne aushändigen würde. Dann könnten sie Kraft zu ihrem Platz in Aeonia zurückbringen, der Turm wäre glücklich, und Esma könnte sich ihrer nächsten Aufgabe widmen. Sie arbeitete sehr gern als Jägerin. Es war aufregend, und auf allen Planeten des Universums fürchtete man sie. Natürlich betraf das nur die, die sie kannten. Doch auf manchen Planeten, so wie diesem hier, herrschte immer noch Unwissenheit darüber, wie die Dinge wirklich geregelt waren.

    Veton hatte angedeutet, dass Esma vielleicht Lennas Platz übernehmen könnte, sollte die derzeitige Kraft während ihrer Zeit auf der Sieben ein gewaltsames Ende finden. Dass eine Große Arkana starb, hatte es noch nie gegeben. Doch eines war Esma als Jägerin klar: Jeder konnte sterben, das war eine Erfahrung. Manche waren schwerer zu töten als andere, aber niemandem war wahrhaftige Unsterblichkeit versprochen worden. In Wahrheit hatte Veton keine Ahnung, was passieren würde, sollte Lenna getötet werden. Keiner wusste das.

    Wenn es Esma möglich wäre, Lennas Platz zu übernehmen, würde sie es tun? Konnte sie das? Sie musste zugeben, dass es ein verführerischer Gedanke war, doch das Dasein als Jägerin hatte auch sehr viel für sich. Wann immer ein Jäger in eine Bar stolzierte, traten alle zur Seite. So war es nun einmal. Würde sie das gerne aufgeben wollen? Es gab nur ein paar weibliche Jäger, doch sie hatte gelernt, mit den stärksten Männern Schritt zu halten. Sie war sehr bekannt, und man brachte ihr großen Respekt entgegen.

    Doch Esma wollte ihre Zeit nicht mit »was wäre wenn« verschwenden. Sie hatte eine Aufgabe zu erledigen.

    Sie sagte zu Nevan: »Wir müssen das Deck finden, und zwar schnell, bevor Caine auftaucht. Kraft könnte es in der Tasche haben, die sie mit sich herumträgt, aber sie könnte es auch irgendwo versteckt haben. Sie war schon einige Stunden auf dieser Welt, bevor wir gekommen sind.«

    »Wie können wir das herausfinden?«

    Stroud, der smarter war als Nevan, hatte während des Wortwechsels geschwiegen, doch jetzt sagte er: »Wir müssen uns aufteilen. Einer von uns wird sich Kraft entgegenstellen müssen, sie überwältigen und die Tasche durchsuchen, während die anderen beiden ausschwärmen und genau beobachten, was sie tut, sollte sie vorhaben zu fliehen. Wenn die Karten sich in ihrer Tasche befinden, wäre es eine einfache Aufgabe hier für uns.« Er seufzte. »Wer auch immer diesen Auftrag erfüllt, wird wahrscheinlich für lange Zeit Vetons Günstling sein. Falls Kraft sich entscheidet, Widerstand zu leisten … dann wird es schwierig mit ihr werden. Nicht jeder Jäger besitzt die Fähigkeit oder den Willen, eine Große Arkana zu zerstören. Ich sollte wohl derjenige sein, der dieses Risiko auf sich nimmt …«

    »Ich werde es tun«, fiel Nevan ihm ins Wort, hob stolz den Kopf und behielt das letzte Wort in dieser Unterhaltung, die Stroud geschickt gelenkt hatte.

    Esma sah skeptisch aus. »Ich weiß nicht …« Sie wollte ihre Zweifel darüber ausdrücken, ob Nevan dieser Aufgabe gewachsen war, aber sie verkniff sich die Bemerkung. Er würde wissen, was sie hatte sagen wollen, ob sie es nun aussprach oder nicht, wäre dementsprechend beleidigt und würde darauf bestehen, die Aufgabe zu übernehmen, um ihnen zu beweisen, dass sie falschlagen.

    Da Stroud sich nicht dazu äußerte, sagte Nevan heftig: »Ich bin durchaus in der Lage dazu. Überlasst es nur mir.« Er drehte ihnen den Rücken zu, und plötzlich ahnte Esma, dass er im Begriff war, sich zu teleportieren. Sie packte ihn am Arm.

    »Nicht hier!«, beharrte sie. »Jemand könnte uns sehen!« In dieser Gegend gab es zu viele Häuser. Kraft hatte sie zwar noch nicht entdeckt, aber das hieß nicht, dass nicht jemand anders sie gesehen haben könnte. Jäger bemühten sich immer darum, ihre Kräfte in den Welten, in denen man sie nicht kannte, geheim zu halten.

    Nevan nickte knapp, dann lief er zu den Bäumen hinüber; sobald er außer Sichtweite wäre, könnte er sich unbemerkt zu Lennas Standort teleportieren.

    Kurz darauf schüttelte Stroud den Kopf. »Ganz egal, wie diese Sache hier ausgeht, ich glaube kaum, dass Nevan sich als Jäger lange halten wird, so wie wir.«

    »Stimmt. Er ist zwar stark genug, hat physisch ausreichende Fähigkeiten, aber nicht die mentale Ausstattung, um diesen Auftrag erfolgreich auszuführen.« So wie bei jeder Jagd gab es Jäger, die im Zuge eines Auftrags weiter wuchsen, andere hingegen nicht. Doch selbst ein schwacher Jäger stellte eine Macht dar, mit der man rechnen musste. Wieder andere, wie der legendäre Caine, waren praktisch eine Ein-Mann-Armee. Doch Nevan kam an Caines Qualitäten und Fähigkeiten nicht im Geringsten heran.

    Lenna würde als eine Große Arkana auch besondere Fähigkeiten besitzen. Wie alle, in der einen oder anderen Form. Es war keine Zeit mehr gewesen, sie genau zu studieren, bevor sie aufgebrochen waren, um vor Caine da zu sein. Deshalb wussten sie nicht, worin diese Fähigkeiten bestanden. Es war möglich, dass sie gegen den erbittertsten Jäger ankämpfen und gewinnen könnte. Also war es am besten, Nevan erst einmal das Terrain sondieren zu lassen. Sollte er Erfolg haben, wäre das großartig. Sollte er scheitern – dann besser er als sie, Esma.

    »Er ist viel zu naiv.« Abschätzend legte Stroud den Kopf zur Seite und musterte sie von oben bis unten. »Wenn du zur Kraft erhoben wirst, werde ich dir sehr gerne als dein persönlicher Jäger dienen und mich mit dir zusammentun, wenn du das wünschst.« Eine seiner Augenbrauen ging nach oben.

    »Vielleicht«, sagte sie kühl, lächelte jedoch.

    Stroud war ansehnlich, und in der Vergangenheit hatten sie sich oft zusammen vergnügt. Sie mochte ihn, und ein Jäger, der ihr gegenüber loyal war, wäre ihr immer willkommen, solange sie nie vergaß, dass alle Jäger Söldner waren.

    Nevan verschwand zwischen den Bäumen nahe der Stelle, an der Lenna und das Kind auch untergetaucht waren.

    »Ich frage mich, wer aus diesem Wald wieder auftauchen wird?«, sagte Stroud und klang ein wenig amüsiert.

    »Wir werden sehen«, sagte Esma.

    Nachdem sie weit genug in den Wald hinein gerannt waren, um nicht mehr gesehen werden zu können, blieb Lenna stehen und kniete sich hin, um sich das Gesicht des Jungen anzusehen. Er war blass, seine Augen groß vor Entsetzen. Er hatte zu viel gesehen, war traumatisiert.

    »Warum bist du vor dem Polizisten weggerannt?«, fragte Elijah atemlos. »Er hätte Onkel Bobby einsperren können. Er hätte …«

    »Nein«, sagte Lenna. Ihre Unerfahrenheit mit Kindern beunruhigte sie. Sie wusste nicht, wie sie ihn besänftigen konnte, also blieb nur, ihm die Wahrheit zu sagen. »Dieser Mann, Polizist hin oder her, wollte uns Böses antun.« Sie konnte nicht erklären, weshalb sie wusste, dass es so war. Nicht einem Menschen und schon gar nicht einem Kind. Hätte sie darauf gewartet, dass der Mann einen Schritt machte, seine Waffe zog oder sich Elijah schnappte, wäre es vielleicht zu spät gewesen. Handelte es sich bei George Benton – falls das überhaupt sein richtiger Name war, was sie bezweifelte – tatsächlich um einen Polizisten? Wenn ja, konnte sie Elijah nicht zur Polizei bringen. Sie könnte ihnen nicht vertrauen.

    Vorsicht.

    Sie besaß nur ihre Instinkte, nach denen sie sich richten konnte, doch an denen zweifelte sie nie. Der Mann hatte keine guten Absichten gehabt, weder in Bezug auf sie noch auf das Kind.

    Sie zog Elijah an sich, schlang die Arme um ihn und spendete ihm Trost, indem sie ihn berührte und ihm das Gefühl gab, nicht allein zu sein. Obwohl es ein kalter Tag war, fühlte er sich warm an, klein und zerbrechlich, weil er so schmal war. Sie wollte ihn nicht loslassen. Armes Kind. Sein Herz schlug so fest, dass sie es unter ihren Handflächen spüren konnte. Sein Kummer war greifbar.

    Und in diesem Moment wusste sie, dass sie alles tun würde, was notwendig war, um ihn zu beschützen.

    Sie spürte ein warnendes Prickeln, das ihr über den Rücken lief, und kaum eine Sekunde später hörte sie, dass sich jemand näherte. Die vertrockneten Blätter, die den Waldboden bedeckten, machten es unmöglich, sich geräuschlos anzuschleichen. Wer auch immer auf dem Weg zu ihnen sein mochte, es war sicher nicht der Mann, den sie außer Gefecht gesetzt hatte, das war ihr klar. Der hier war ein anderer, noch gefährlicher als der betrügerische Polizist.

    Sie erhob sich, wirbelte herum, um sich der neuen Gefahr zu stellen, und schob Elijah hinter ihren Rücken.

    Ein Jäger kam auf sie zu. Sie erkannte es an seinem Auftreten, dieser aufrechten, wachsamen Haltung, der raubtierhaften Schärfe in seinem Blick. Einen Jäger konnte man immer an seinen Augen erkennen, selbst ohne das lange Messer zu sehen, das sie immer bei sich trugen und das aufgrund der Form und des Materials als das eines Jägers zu erkennen war. Sie hatte zwar damit gerechnet, dass einer kommen würde, aber ehrlich gesagt nicht so bald.

    Was sie ebenfalls nicht erwartet hätte, war, dass er mit gezückter Waffe auf sie zu trat.

    Obwohl sie verwirrt war, hielt sie Elijah sicher hinter sich fest. »Stopp!«, befahl sie.

    Er blieb nicht stehen. Der Jäger wusste, wer sie war, doch es war ihm egal.

    »Hast du das Deck?«, fragte er und blieb nur wenige Schritte von ihr entfernt stehen.

    Sprachlos starrte sie ihn an. Er war also wegen des Alexandria-Decks hier, nicht ihretwegen. Sie spürte zunächst Erleichterung, dass er ihr oder Elijah offensichtlich nichts antun wollte. Doch im nächsten Moment änderte sich das, denn sie spürte, dass etwas nicht stimmte. »Wer hat dich geschickt?«, fragte sie scharf. Das magische Deck war so mächtig, dass alle der Großen Arkana es gerne unter ihrer Kontrolle hätten. Aber wer würde einen bewaffneten Jäger losschicken, um es zu suchen? Es gab einige, die dazu in der Lage waren, und einen Wimpernschlag später wusste sie genau, wer diesen hier geschickt hatte. »Aha«, sagte sie ruhig. »Veton.« Natürlich. Niemand würde es lieber an sich reißen als derjenige, der das Deck als eine nicht enden wollende Quelle eines unterhaltsamen Chaos’ betrachtete.

    Der Jäger lächelte, legte den Kopf schräg und bestätigte Lennas Vermutung mit dieser Geste. Achtsam vermied sie es, ihre Tasche anzusehen oder zu versuchen, sie in Sicherheit zu bringen, um nicht zu verraten, was sie bei sich trug. Ob ihm klar war, dass er alle zugehörigen Karten brauchte, damit das Deck überhaupt seine Macht entfalten konnte? Wie viel wusste er überhaupt?

    Immer noch lächelnd, kam der Jäger einen weiteren Schritt auf sie zu. »Gib mir das Deck, dann werde ich dich gerne zurück nach Hause bringen.«

    »Und wenn ich es nicht tue?«

    »Ich habe gehört, dass man dich ersetzen kann.«

    Ersetzen? Unmöglich.

    Ehe sie antworten konnte, stürzte sich der Jäger auf sie. Sein Messer leuchtete magisch, seine Miene wirkte entschlossen. Lenna hatte Elijah blitzschnell von sich geschoben und war zur Seite getänzelt, um den Jäger von dem Kind abzulenken, während sie sich hastig eine Strategie überlegte. Der Jäger war ein weit furchterregenderer Gegner als der Mensch in Elijahs Küche.

    Sie drehte sich zu ihm um, holte zu einem Tritt aus, doch sie bewegten sich beide so schnell, dass ihr Fuß kaum den Rücken des Jägers berührte. Er rollte sich außer Reichweite ihres harten Schlages und sprang wieder auf die Füße. Der Jäger war unverletzt und kein bisschen überrascht. Er lächelte.

    »Sag mir, wo das Deck ist«, wiederholte er.

    »Lenna?«, flüsterte Elijah, dann sagte er lauter: »Lass Lenna in Ruhe!« Mit einem Aufschrei rannte er auf den Jäger zu, die Hände zu kleinen Fäusten geballt.

    Lennas Herz drohte beinahe zu zerspringen. »Elijah!« Hatte er schon keine Chance gegen einen normalen Erwachsenen, dann umso weniger gegen einen Jäger. Ohne noch darauf zu achten, ob sie sich selbst in Gefahr brachte, warf sie sich auf das Kind, riss es an sich und rollte mit ihm über den eisigen Boden. Abgestorbenes Laub knackte unter ihnen, und die von Schnee und Eis steifen Blätter stachen ihr ins Gesicht und in die Hände.

    Lachend trat der Jäger zu ihnen, als sie auf die Füße kam und sich ihm erneut entgegenstellte, nachdem sie Elijah wieder hinter sich geschoben hatte.

    Lenna machte sich keine Illusionen über ihre Fähigkeiten in einem Kampf. Sie war schnell, das ja, und hatte ein gewisses Geschick. Und verglichen mit den Menschen hier verfügte sie auch über eine beeindruckende körperliche Kraft. Aber sie hatte keine Waffe, und mit Stärke allein konnte sie keinen Jäger bezwingen. Vielleicht könnte sie ihn eine Weile auf Abstand halten, doch in einem körperlichen Wettkampf konnte es nur einen Ausgang geben, der ihr gar nicht gefiel.

    »Lass das Kind in Ruhe«, sagte sie, um mit ihm zu verhandeln. Sie musste Elijah aus der Gefahrenzone wegschaffen, könnte ihn zu einem Nachbarn oder einem Freund schicken. Obwohl das nicht geplant war – wobei sie nicht einmal einen richtigen Plan hatte. Aber war er erst einmal aus dem Weg, hätte sie eine Sorge weniger, mit der sie sich beschäftigen musste. Sie vermochte einen Jäger zwar nicht zu besiegen, aber vielleicht könnte sie ihn überlisten, wenn sie ihre Energie nicht mehr darauf verwenden musste, Elijah zu beschützen.

    »Das werden wir ja sehen«, sagte der Jäger, und seine Augen funkelten hinterlistig. »Gib mir das Deck, dann werde ich ihm nichts antun. Und dich schicke ich unversehrt nach Hause zurück. Wenn du dich allerdings gegen mich zur Wehr setzt …« Er zuckte die Schultern. »In der Hitze eines Gefechts gibt es immer unschuldige Opfer.«

    Er würde Elijah wehtun, um das Deck zu bekommen. Sie würde ihm gerne die Karten geben, um das Kind zu beschützen … würde sie ihm vertrauen. Aber das tat sie nicht. Sie hatte versprochen, Elijah zu helfen, aber das konnte sie nicht, wenn der Jäger sie nach Aeonia zurückbrachte, sobald er das Deck hatte. Wobei sie nicht einmal darauf vertraute, dass er in diesem Punkt sein Wort hielte. Er war geschickt worden, um sie zurückzuholen, doch offenbar arbeitete er auch für Veton. Und soweit sie erkennen konnte, war er mehr als gewillt, sie zu töten. Zumindest würde er es versuchen.

    Lenna wusste nicht, was geschehen würde, sollte sie tatsächlich sterben. Und sie hatte auch nicht den Wunsch, es herauszufinden.

    Sie straffte die Schultern. Sie musste diesen Jäger besiegen. Wenn er nicht mit ihr zurückkehrte, würde man sicher einen anderen Jäger schicken, der diese Aufgabe erledigte. Aber sie hatte fest vor, Elijah zu helfen. Es gab zwei Dinge, die sie tun musste – nach Aeonia zurückkehren und Elijah helfen. Was im Widerspruch zueinander stand; trotzdem war sie entschlossen, beides zu tun. Sie hatte noch ein wenig Zeit und würde jede Sekunde nutzen und versuchen, ihr Wort gegenüber dem Kind zu halten. Sie würde alles tun, was in ihrer Macht stand. Und sollte am Ende kein anderer Jäger kommen, um sie zurückzubringen, würde sie selbst einen Weg nach Hause finden.

    Sie war sicher, dass die Eins auch einen Alternativplan hatte. Hatte Er den nicht immer? Trotz der fatalen Lage musste sie bei diesem Gedanken lächeln.

    Der Jäger war sofort misstrauisch geworden, und sie sah, wie sein Griff sich um die übernatürliche Waffe verstärkte. Sollte sie wirklich getötet werden können, würde dieses Messer die Waffe sein, die das zustande brachte. Die Jäger besaßen Waffen, um mit jeder Situation klarzukommen.

    Hastig sagte sie: »Ich habe das Deck nicht, aber ich weiß, wo es ist.«

    »Bring mich dorthin.«

    Sollte sie ihm vertrauen … was nicht der Fall war. Sie drehte sich um, als wollte sie durch den Wald gehen. Als er sich entspannte, weil er ihr Verhalten als Zeichen ihres Gehorsams ansah, sah Lenna ihre Chance gekommen, ihn zu überrumpeln. Sie warf sich von der Seite gegen ihn, während sie Elijah zurief wegzulaufen. Sie konnte nur hoffen, dass er ihr genauso wie zuvor gehorchen würde.

    Aus dem Augenwinkel bemerkte sie, dass das Kind davonrannte. Dann richtete sie ihre ganze Konzentration auf den Kampf. Er war kurz, aber heftig. Und der Ausgang nicht gerade unerwartet, trotz ihrer Bereitschaft, ihm das Schlimmste anzutun, während der Jäger logischerweise durch seinen Wunsch behindert wurde, sie am Leben zu erhalten, bis er erfahren hatte, wo sich das Deck befand.

    Sie schaffte es, ihm den Kopf gegen das Kinn zu rammen, was ihn ein wenig benommen machte; er fauchte wie ein Tier. Aber er war zu stark, zu schnell und zu geübt im Kampf. Wenig später hatte er sie gegen einen Baum gepresst, und die kalte Rinde kratzte an ihrem Rücken. Er hielt sie dort fest, ihre Hände mit einer Hand umklammert und die Klinge seines Messers gegen ihre Kehle gedrückt.

    Obwohl sie festgenagelt war und sich kaum bewegen konnte, hob Lenna ihr Kinn, so weit es ihr möglich war, und begegnete dem bösartigen Blick des Jägers mit Kälte. »Wenn du mich besiegst, wirst du die Konsequenzen tragen müssen.«

    »Es wird keine Konsequenzen geben«, sagte er und verzog die Lippen. Es befriedigte sie ein wenig, als sie Blut an seinem Mund sah. Vermutlich hatte er sich bei ihrem Kopfstoß auf die Lippe gebissen, oder sie hatte einen anderen Treffer gelandet. »Jedenfalls nicht für mich. Aber du, auf der anderen Seite … Verrate mir, wo das Alexandria-Deck ist, oder ich werde dich langsam in Stücke schneiden, bis du mir das gibst, was ich will«, sagte er leise und bedrohlich.

    Unbewegt und entschlossen starrte sie ihn an. Sie würde ihm nichts verraten. Wenn das hieß, dass ihr sehr langes Leben ein langsames und qualvolles Ende finden würde, dann sollte es so sein. »Du wirst das Deck nie finden, und du wirst auch nie den Jungen zu fassen bekommen.«

    Der Jäger lächelte, doch es war kein freundliches Lächeln. »Der Junge läuft meinen Gefährten direkt in die Arme. Und du wirst reden. Endlich.«

    Die Klinge schnitt in ihre Haut.

    6. Kapitel

    Elijah rannte. Es war ziemlich dunkel mit all den Wolken am Himmel, aber hinter den Bäumen erkannte er ein graues Licht. Er konnte die Rückseite seines Zuhauses sehen. Die Küchentür stand immer noch offen. Sie hatten sie nicht zugemacht, als er und Lenna vor dem Polizisten davongerannt waren. Er wurde langsamer, rannte jetzt nicht mehr, sondern ging. Er atmete schwer und versuchte, nicht wieder zu weinen. Aber er hatte große Angst und wusste nicht, was er tun sollte.

    Was, wenn der böse Kerl Lenna wehtat? Mom war tot, und wenn Lenna auch starb …

    Er konnte den Gedanken nicht zu Ende führen.

    Er blieb stehen.

    Lenna hatte ihm gesagt, er solle weglaufen, aber … er und Lenna waren Jäger, richtig? Das hatte sie gesagt. Jäger rannten nicht weg; Jäger überließen ihre Freunde nicht den bösen Kerlen, ganz egal, wie groß ihre Angst war.

    Elijah stand am Rand des Waldes, wo er und Zack manchmal Superheld oder Cowboy spielten. Er drehte sich um und atmete tief durch, während er die Hände zu Fäusten ballte. Dann rannte er wieder zurück, so schnell er konnte – zu Lenna. Er wusste nicht genau, was er machen würde, wenn er bei ihr war. Er wollte nur …

    Er wollte sie einfach nicht allein lassen. Selbst wenn er es tun würde, wüsste er nicht, wohin er gehen sollte. Und das war am schlimmsten, nicht zu wissen, wohin.

    Er rannte durch den Wald, umrundete die dicht stehenden Bäume. Mit seinen neuen Schuhen rutschte er über die dünne Schicht aus Schnee und Eis, bis er endlich schwer atmend in der kleinen Lichtung ankam, wo er Lenna zurückgelassen hatte.

    Lenna und der böse Mann kämpften immer noch. Elijah hatte so große Angst, dass seine Beine fast unter ihm nachgegeben hätten. Sie kann gut kämpfen, dachte er, doch dann schob der böse Kerl sie plötzlich gegen einen Baumstamm und hielt ihr sein Messer an die Kehle. Und als Elijah das sah, gaben seine Beine endgültig unter ihm nach. Er brach einfach zusammen und landete auf seinen Knien.

    Der böse Mann würde Lenna umbringen. Sie würde tot sein, genau wie Mom.

    Elijah konnte nur noch unscharf sehen. Alles wurde grau. Er konnte nicht atmen, konnte weder stehen noch sich bewegen. In seinem Kopf hörte er sich selbst schreien, doch es kam kein Laut aus seinem Mund. Neiiin!

    Als Caine sich auf die Sieben teleportierte, hatte er das Gefühl, dass etwas nicht stimmte. Normalerweise ging das Teleportieren mühelos vonstatten, ein kurzes Gefühl von Kälte, dann war er dort, wo er sein wollte. Diesmal verlief es anders, merkwürdig holprig. Doch das Gefühl war vorbei, ehe er es analysieren konnte. Dann stand er in einem kalten, verschneiten Wald, das frühe Morgenlicht noch trüb und grau, während er die Energien erspürte – ein anderer Jäger, Kraft und ein Menschenkind, das auf dem Boden zusammengebrochen war.

    Es dauerte nur einen Herzschlag, dann hatte er die Situation erfasst. Der andere Jäger hielt ein Messer an Krafts Kehle und war kurz davor, sie aufzuschlitzen. Das »Warum« spielte keine Rolle, nicht wenn es seine Mission war, sie nach Aeonia zurückzubringen. Er fragte nicht, sondern handelte und explodierte mit der übernatürlichen Schnelligkeit, für die er berühmt war – oder berüchtigt – und krachte von der Seite in den anderen Jäger, sodass der von Kraft weggerissen wurde. Sie sank auf den Boden, doch er nahm sich nicht die Zeit nachzusehen, ob sie verletzt war. Sein erster Impuls war, den Angreifer einfach zu töten, doch womöglich war etwas passiert, worüber er Bescheid wissen sollte. Statt den anderen anzugreifen, zog Caine sein Messer und stellte sich zwischen Kraft und den Jäger, der gestrauchelt war, aber schnell wieder sein Gleichgewicht fand. Mit einem Knurren wirbelte er herum, und seine Pupillen flackerten, als er Caine entdeckte.

    Nevan. Der Name des anderen Jägers lautete Nevan. Caine kannte ihn, denn die Gemeinschaft der Jäger war ziemlich klein und sehr exklusiv. Doch den Namen zu kennen war nicht das Gleiche, wie ihn als Person zu kennen. Der Jäger war im Begriff gewesen, eine der Großen Arkana zu töten, etwas noch nie Dagewesenes. Auch wenn die Jäger manchmal als Scharfrichter entsandt wurden, war jedoch nie eines der Kartenwesen ihr Ziel gewesen, soweit er wusste. Da tat es nichts zur Sache, ob er Nevan kannte oder nicht. Kraft war seine Mission, und er würde sich durch nichts davon abbringen lassen, sie an ihren Platz auf Aeonia zurückzubringen.

    Nevan stellte sich in Kampfposition und umfasste sein Messer, bereit zum Angriff. »Hör auf«, sagte Caine leise, um ihm einen Ausweg anzubieten, obwohl er selbst ebenfalls kampfbereit war.

    »Kann nicht«, entgegnete Nevan, ehe er sich mit der den Jägern eigenen übermenschlichen Schnelligkeit auf Caine stürzte. Caine reagierte mit seiner eigenen Geschwindigkeit, parierte den Stoß von Nevans Messer, drehte sich um die eigene Achse und landete einen so harten Treffer auf Nevans Knie, dass es aus dem Gelenk sprang und er zu Boden stürzte. Dem anderen Jäger mangelte es nicht an Fertigkeit; obwohl er große Schmerzen haben musste, rollte er sich herum, kam wieder auf die Beine und stellte sich Caine entgegen.

    Caine glitt zur Seite, um Nevans Aufmerksamkeit von Kraft wegzulenken, die sich am Fuß des Baumes hingekauert hatte. Er war sich jeder ihrer Bewegungen sehr bewusst, obwohl er nicht zu ihr hinüberblickte oder in irgendeiner Weise verriet, dass seine Aufmerksamkeit etwas anderem galt als seinem Gegner.

    Es gab verschiedene Möglichkeiten. Er hatte ein Gewehr, während Nevan, soweit er erkennen konnte, keine Waffe hatte außer seinem Messer. Allerdings war ein Gewehrschuss laut und würde die Menschen, die sich in der Nähe befanden, aufschrecken. Also kam nur das Messer in Betracht, es sei denn, er wäre gezwungen, das Gewehr zu benutzen. Er würde alles tun, was notwendig war, um Kraft zu schützen und seine Mission zu erfüllen.

    Leider bedeutete dieses »was notwendig war« wahrscheinlich, dass ein Jäger-Gefährte sein Leben lassen würde. Nevan war zwar kein Anfänger, aber seine Erfahrung reichte an die Caines nicht annähernd heran. Caine war schneller, stärker und smarter. Er hätte sich nie von seinem Ziel weglocken lassen. Um Nevan noch eine weitere Chance zu geben, sagte er: »Geh, und lebe.«

    »Kann nicht«, entgegnete Nevan wieder und griff erneut an. Caine stellte sich dem Angriff, und sie stießen in der flirrenden Schnelligkeit aufeinander, die dem Kampf der Jäger eigen war. Ein Ballett übermenschlicher Geschwindigkeit und unheimlicher Genauigkeit, ohne die kein Jäger lange überleben könnte. Mit einer Gegenbewegung nahm er Nevans Schwung und Zielkraft und wehrte den tödlichen Stich mit dem Unterarm ab. Dabei flog der Arm seines Gegners nach oben, sodass dessen Bauchgegend ungeschützt war.

    Caine hätte es vorgezogen, den anderen Jäger nicht zu töten, doch Nevan hatte seine eigene Entscheidung getroffen, als er auf den Kampf bestanden hatte. Caine stieß mit dem Messer in die verletzlichen Weichteile des anderen, und seine magische Silberklinge durchschnitt Knochen, als wären sie aus Wasser, ehe sie direkt in Nevans schlagendes Herz drang.

    Nevan sackte zusammen, als hätte man ihm die Beine unter dem Körper weggezogen, und landete auf dem vereisten Boden. Er lag da, die Augen geöffnet, aber der Blick starr. Blut sickerte aus seinem Körper, das Herz schlug nicht mehr, und sein Wesen begann sich bereits aufzulösen.

    Caine wusste, dass ihm nur ein paar Sekunden blieben. »Wer hat dich geschickt?«, fragte er und ging neben dem immer noch empfindungsfähigen Jäger in die Knie. Wer würde wollen, dass Kraft zerstört wurde? Bevor er Aeonia verlassen hatte, hatte der Herrscher ihn gewarnt, dass vielleicht auch andere ihre Jäger nach Kraft ausgeschickt haben könnten, aber nicht, um sie zu beschützen. Diese anderen würden das Alexandria-Deck ebenfalls haben wollen und alles dafür tun, um es zu bekommen – doch die Karten zurückzubringen war eine Sache, Kraft zu töten eine ganz andere.

    Langsam richtete Nevan seine Aufmerksamkeit auf Caine, während er kurz zum Bewusstsein kam – dann war es vorbei, und er verschwand, als hätte es ihn nie gegeben. Neben Caine, der am Boden kniete, war nichts zu sehen als abgestorbene Blätter und Spuren von Schnee. Der Körper hatte aufgehört, auf diesem Planeten zu existieren, vielleicht sogar auf allen Planeten.

    Innerlich zuckte Caine die Schultern. Er hätte gerne ein paar Informationen von dem anderen Jäger gehabt, wobei er es durchaus zu schätzen wusste, Nevans Leiche nicht beseitigen zu müssen.

    Er sah zu Kraft hinüber – Lenna –, die sich langsam aus der Hocke aufrichtete und ihn dabei ansah. Ein leichtes Summen lief durch seine Adern, eine Hitze und Energie, die all seine Sinne zum Leben erweckte. Er hatte gewusst, dass sie schön war; viele der Großen Arkana waren mit außergewöhnlicher Schönheit gesegnet. Und sie bildete keine Ausnahme, was sie auf eine seltsame Weise normal erscheinen ließ. Aber es waren nicht ihre gleichmäßigen Züge, die als Erstes seine Aufmerksamkeit erregt hatten. Was ihn gefangen nahm, war die unerschütterliche Entschlossenheit in ihrem direkten Blick. Auch wenn er wusste, dass sie die personifizierte Kraft war, hatte er beim Anblick dieser Willensstärke das unwillkommene Gefühl, sein Ebenbild getroffen zu haben. Er war es gewohnt, das entschlossenste Wesen in jeder Situation zu sein, und seine enorme Zielgerichtetheit und sein Wille verliehen ihm eine Macht, die über das Körperliche hinausging. Doch als er sie jetzt in Fleisch und Blut vor sich sah, wusste er, dass er sich in dieser Situation dessen nicht mehr sicher sein konnte.

    Sie war verwundet; dort, wo Nevans Klinge sie berührt hatte, sah er eine schmale rote Linie. Dank der Eins war es nicht mehr als ein Kratzer, und bei einer Großen Arkana würde die kleine Wunde schnell verheilen. Also gab es keinen Grund, überhaupt von dieser Verletzung Notiz zu nehmen.

    Ohne den Blick von ihr abzuwenden, verbeugte er sich knapp, aber angemessen, eine Verbeugung, die ihre Position anerkannte, aber nicht notwendig ihre Überlegenheit. Leibhaftig war sie noch viel schöner als auf dem Bild, welches der Herrscher ihm gezeigt hatte. Vae! Sie leuchtete, und ihre Haut hatte einen schwachen, aber deutlich sichtbaren Schimmer. Sofort schoss ihm der Gedanke durch den Kopf, dass er mehr von ihrer Haut sehen wollte … im Dunkeln … während sie unter ihm lag. Vae, tatsächlich.

    Die sexuell aufgeladene Energie wurde stärker, und sofort reagierte sein Schwanz. Caine zwang sich, seine körperlichen Bedürfnisse zu verdrängen, und konzentrierte sich auf seine Mission. Er würde sich durch nichts – durch gar nichts – von seinem Auftrag ablenken lassen.

    Plötzlich nahm er eine Bewegung hinter sich wahr, doch seine geschärften Sinne verrieten ihm, dass es sich um das Menschenkind handelte, das für niemanden eine Bedrohung darstellte, und ganz sicher nicht für Lenna oder ihn selbst. Auf unsicheren Beinen rannte das Kind zu Lenna, warf sich ihr entgegen, schlang seine dünnen Ärmchen um sie und vergrub sein Gesicht an ihrer Seite.

    Ein Ausdruck von Sanftheit huschte über ihre Züge. Sie beugte sich mit ihren hellen Locken über den kleinen Jungen mit dem dunklen Haar, legte ihm besänftigend eine Hand auf den Kopf und flüsterte ihm tröstend etwas zu.

    Dann sah sie wieder zu Caine hoch, und die Weichheit war aus ihrem Gesicht verschwunden. Ihm bot sie keine Milde, keine Fürsorge. In ihrem festen Blick sah er nur die Willensstärke, die sie verkörperte, die innere Kraft, die sie in allen Welten weitergab, und dazu einen Sturm der Wut, der sich in ihr zusammenbraute. Er wollte keine wütende Kraft sehen. Ihrer Legende nach vermochte ihr Zorn Armeen loszuschicken, die alles verwüsteten, was sie in Rage brachte. Normalerweise war sie ruhig, sogar heiter, doch ihre Kehrseite war ein Mangel an Kontrolle, der einen Planeten zerstören konnte.

    »Er hat für Veton gearbeitet«, sagte sie in scharfem Ton, »und er ist nicht allein in diese Welt gekommen.«

    Aha. Also wusste sie bereits die Antwort auf die Frage, die er Nevan hatte stellen wollen. Sie hätte auch früher etwas sagen können, dachte er gereizt; dann hätte er den anderen Jäger ohne zu zögern erledigen können.

    Er kämpfte gegen seine Gereiztheit an, genauso wie er vorher seine Lust hatte verdrängen müssen. Beides hinderte ihn bei seinem Auftrag. Stattdessen verarbeitete er sofort diese neue Information.

    Der Turm. Das überraschte ihn nicht. Chaos war zu allem fähig, was der Grund für seine Existenz war. Doch er machte sich weniger Sorgen um Vetons Intervention als darüber, dass noch weitere Jäger hier waren. Sie wären in der Lage, Kraft genauso schnell zu orten wie er selbst, und vielleicht könnte er sie nicht vor mehreren Angreifern beschützen. »Dann sollten wir keine Zeit mehr verlieren«, sagte er knapp, während er sein Messer wieder zurück in die Scheide steckte. »Ich werde dich jetzt nach Aeonia zurückbringen. Befindet sich das Alexandria-Deck in der Nähe?« Sie in Sicherheit zu bringen war von höchster Wichtigkeit.

    Doch Lenna schüttelte den Kopf. »Noch nicht. Ich muss erst für die Sicherheit des Jungen sorgen und dass der Mörder seiner Mutter zur Rechenschaft gezogen wird.«

    Dass sie sich weigerte, war eine unerfreuliche Überraschung, die er nicht vorausgesehen hatte und die er nicht hinnehmen konnte. Die anderen Jäger warteten sicher darauf, dass ihr Gefährte seine Aufgabe erfüllte, aber sie würden nicht lange warten. Sie würden erspüren können, dass Kraft sich immer noch hier aufhielt, und ihnen wäre klar, dass Nevan gescheitert war.

    »Das ist unmöglich«, sagte er und blendete das Problem des Menschenkindes aus, das schlicht keine Rolle spielte. »Der Herrscher hat deine sofortige Rückkehr gefordert. Wir werden das Deck holen und …«

    Sie unterbrach ihn mit einem kalten Blick und erhobener Hand, um ihm Einhalt zu gebieten. »Ich verbiete dir, mich mitzunehmen, bevor ich all meine Aufgaben hier erfüllt habe.«

    Verbieten? Er war ein Jäger. Sie konnte ihm nichts verbieten. Es gab Gesetze, die über ihn und seine Existenz bestimmten, aber Unterwürfigkeit gegenüber der Großen Arkana gehörte nicht dazu. Sie konnten ihn engagieren, aber ihm nichts vorschreiben. Und da sie das wissen musste, verärgerte ihn ihre Bemerkung umso mehr.

    Bis jetzt war ihm nicht klar gewesen, wie lästig solcher Eigensinn, eine solche Entschlossenheit sein konnte, und dankte der Eins, dass er nicht verpflichtet war, ihr zu gehorchen. »Ich arbeite nicht für dich. Ich arbeite für den Herrscher. Seine Befehle haben mehr Gewicht als deine«, sagte er, während er auf sie zuging.

    Sie wich zurück, und in ihren blauen Augen lag eine scharfe Warnung. »Das Kind …«

    »Ich werde mich darum kümmern«, unterbrach er sie abrupt. Er hatte keine Zeit für solchen Unsinn. »Wenn du in Sicherheit bist.«

    Der Junge hielt sich weiter krampfhaft an Lennas Hüfte fest, während er mit einer Mischung aus Ehrfurcht und Angst in seinen großen dunklen Augen zu Caine hochspähte. Caine wurde bewusst, dass er das Kind mit Gewalt von ihr befreien musste, eine weitere ärgerliche Verzögerung für ihn.

    »Nein«, sagte sie und reckte das Kinn vor. »Ich will …«

    »Es spielt keine Rolle, was du willst, nicht jetzt«, fiel er ihr erneut heftig ins Wort. Er stand so nahe bei ihr, dass er ihre Körperwärme spüren konnte, obwohl es ein kalter Tag war. Er hatte sich vor ihr aufgebaut und überragte sie um Haupteslänge, dazu war er doppelt so breit wie dieses zierliche Wesen. Große Arkana hin oder her, sie besaß nicht die körperliche Kraft, ihn aufzuhalten. Wenn er sie von dem Kind wegreißen wollte, würde er es schaffen.

    Ihm war die Tasche aufgefallen, die sie sich über die Schulter gehängt hatte. Ohne die Karten hätte sie nicht zur Sieben reisen können. Das Deck war erforderlich, damit sie zurückkehren konnte, genauso wie es für ihr Verschwinden gebraucht worden war. Da ihr das bewusst war, würde sie das Deck bei sich tragen? Das hätte er jedenfalls getan. Und es wäre nur logisch, wenn sie die Karten in dieser Tasche verwahrte. Es gab nur einen Weg, dies herauszufinden.

    Das Teleportieren war für einen Jäger tatsächlich ein ganz einfacher Vorgang. Caine legte eine Hand auf Lennas Schulter, mit der anderen schob er das Kind mühelos weg. Er nahm seine Hand von dem Jungen und …

    Nichts passierte.

    Ihre Rückkehr nach Aeonia hätte umgehend erfolgen müssen.

    Das Kind stieß einen schrillen Schrei aus und stürzte zu Lenna. Hastig versuchte Caine es noch einmal, bevor der Junge sich wieder an ihr festhalten konnte.

    Nichts.

    Frustriert fluchte er leise vor sich hin. Offensichtlich hatte sie das Deck nicht bei sich. Sie konnte es überall versteckt haben. Und in Anbetracht dessen, dass sie darauf beharrte hierzubleiben, würde sie ihm sicher auch nicht verraten, wo es war. Sie würde sich weigern, ihm überhaupt etwas über das Deck zu sagen. Erneut versuchte er es. Ein Aufblitzen von Bewusstsein, eine Explosion von Energie hätten ihn durchzucken müssen, die er in jeder Zelle seines Körpers spürte. Stattdessen war da … nichts.

    Er stieß ein sehr prägnantes Schimpfwort aus, das man auf Sieben benutzte.

    Wieder griff der Junge nach Lenna, doch diesmal machte Caine sich nicht die Mühe, ihn wegzuschieben.

    Wütend funkelte er Lenna an. Worte waren überflüssig. Diese Genugtuung in ihrer Miene machte ihn verrückt, als sie sagte: »Das Deck hat mich in diese Welt gebracht. Und es ist notwendig, um mich wieder nach Hause zu bringen.«

    Da er das bereits wusste, knurrte er frustriert: »Bring mich zu ihm. Du musst nach Hause.«

    Sie lächelte. Ein reizendes Lächeln, das ihn mit Macht traf. »Sobald ich mich um Elijah gekümmert und mein Versprechen erfüllt habe, werde ich gerne mitkommen.«

    Der unwirsche Jäger war nicht erfreut über diese Wendung der Ereignisse, doch das war ihr egal. Auch wenn sie es zu schätzen wusste, dass er ihr das Leben gerettet hatte, so hatte sie Elijah doch versprochen, ihm zu helfen. Was für ein Wesen wäre sie denn, wenn sie nicht alles versuchen würde, um dem Jungen hier wie versprochen zu helfen? Lenna war froh, dass sie sich dazu entschlossen hatte, nicht das komplette Deck in ihre Tasche zu stecken, und dass sie so vorausschauend gewesen war, die Karten voneinander zu trennen. Sonst wäre sie schon wieder auf Aeonia und müsste sich dem Herrscher stellen.

    Sie war so erleichtert gewesen, dass der Jäger in seinem Versuch gescheitert war, sie zu teleportieren, dass sie fast lachen musste, was ihm sicher nicht gefallen hätte.

    Froh und erleichtert zu sein, war eine Sache, sich einem Jäger gegenüber schadenfroh zu verhalten, eine ganz andere. Sie waren ungeheuer gefährliche Wesen, hart und gewalttätig und unverzichtbar für das Universum, was sie arrogant machte. Doch da sie durch das Universum und auf alle Planeten reisen konnten, war es eine unschätzbare Hilfe, einen Jäger zur Hand zu haben. Er hatte die Möglichkeit, sie einfach hierzulassen, doch Jäger waren dafür bekannt, dass sie nie vor einer Mission davonliefen. Entweder erfüllten sie ihre Aufgabe, oder sie starben.

    »Ich bin Lenna«, sagte sie, ließ jedoch ihren Titel weg, da er ihn offenbar schon kannte. Sicher kannte er auch schon ihren Namen, aber dass sie sich anständig vorstellte, war dennoch erforderlich. »Das ist Elijah. Wie ist dein Name, Jäger?«

    »Caine.«

    Elijah straffte sich, als er zu Caine aufsah, und seine dunklen Augen weiteten sich erstaunt. »Jäger?« Seine Stimme erhob sich vor Aufregung. »Ich bin auch ein Jäger und Lenna auch. Wir kämpfen um Gerechtigkeit, so wie all die anderen Superhelden.« Er wischte mit der Hand über seine von Tränen verschmierte Wange. »Tut mir leid. Jäger weinen nicht.«

    Caine sah auf den Jungen hinab. Das Kind reichte ihm kaum bis zur Hüfte; und er stand so dicht neben ihr, dass Lenna trotz der Kälte die Hitze seines Körpers spürte. »Nein«, sagte er knapp. »Nein, das tun wir nicht.«

    »Kann ich eine von deinen Waffen haben? Ich bin auch ganz vorsichtig.« Mit seinem kleinen Finger berührte er eine außergewöhnliche Waffe, die auch Lenna nicht vertraut war. »Kann ich die mal haben? Sieht fast aus wie eine Wasserpistole. Ist das eine Wasserpistole?«

    »Nein, ist es nicht. Es ist ein mit Flüssigkeit gefüllter Laserblaster. Und nein, du kannst keine meiner Waffen haben.« Er wandte den Kopf und blickte sich wachsam um. Lenna wusste, dass er versuchte, die Energie der anderen Jäger aufzuspüren. »Wir müssen weg«, sagte er zu Lenna. »Du bist hier nicht sicher.«

    Die anderen Jäger könnten sie ohne Vorwarnung überfallen, das wusste sie, und im Hinterkopf hatte sie sich gegen ihr Erscheinen bereits gewappnet. Caine würde kämpfen, und soweit sie mitbekommen hatte, war er ein hervorragender Krieger, aber er wäre ihnen zahlenmäßig unterlegen. Sie selbst würde ebenfalls kämpfen müssen, und obwohl sie ein gewisses Geschick besaß, war sie doch keine Jägerin. »Sie können mich überall finden«, stellte sie klar.

    »Nicht unbedingt.« Er sah sie mit seinen unergründlichen kohlschwarzen Augen an. »Ich kann meine Energie vor anderen Jägern abschirmen. Wenn du in meiner Nähe bist, kann dieser Schutz dich ebenfalls einschließen. Aber du musst innerhalb des Schutzschildes bleiben.«

    »Wie nahe?« Die Frage war rein prosaisch gemeint und bezog sich auf die tatsächliche Entfernung. Sie konnte besser mit eindeutigen Aussagen umgehen und wusste gern genau, was man von ihr erwartete, um nicht ihr Leben wegen eines Missverständnisses zu riskieren.

    »Sehr nahe«, sagte er und schlang fest seinen Arm um ihre Hüften, während er Elijah mit seiner anderen Hand an sich heranzog. Sie verspürte ein schnelles, scharfes Prickeln von Energie und eine enorme Geschwindigkeit, die sie benommen machte. Es war in nichts vergleichbar mit dem Gefühl, das sie gehabt hatte, als sie von Elijah durch das Alexandria-Deck gerufen worden war. Es hatte nicht einmal einen Wimpernschlag gedauert, bis sich die Umgebung um sie herum zusammengefügt hatte. Sie waren immer noch in dem Waldgebiet – oder in einem Waldgebiet, denn sie hatte keine Ahnung, ob es das gleiche war –, doch die Bäume standen hier dichter. Obwohl ein Jäger sie ohne das Alexandria-Deck nicht zwischen den Welten hin und her teleportieren konnte, vermochte er es auf dieser Welt offensichtlich schon.

    Irgendwann in diesem Zeitblitz hatte sie ihre Hand auf Caines Schulter gelegt, um sich festzuhalten. Sie konnte seine ausgeprägten Muskeln spüren, die Hitze und die Kraft, die durch seine Kleidung in ihre Finger drangen. Alle Nervenenden in ihrem Körper waren erwacht und prickelten als Reaktion auf die Energie, die er entwickelte, um sie zu teleportieren und gleichzeitig abzuschirmen.

    Ihr Magen zog sich zusammen, und ihre Knie wurden weich. Das Gefühl war dem sexuellen Verlangens so ähnlich, dass sich Hitze zwischen ihren Beinen sammelte und ihre Beckenmuskeln sich reflexartig zusammenzogen, als wäre er in sie eingedrungen.

    Oh, das wäre nicht angemessen.

    Er hatte seine Hand von ihrer Hüfte genommen, und auch sie ließ die Hand sinken, die sie auf seine Schulter gelegt hatte. Sofort hatte sie das Gefühl, ihre Selbstbeherrschung wiedererlangt zu haben, so als hätte die Berührung ihr jede Fähigkeit zum Denken geraubt. Wie seltsam. Sie wusste, dass Jäger ein Energiefeld besaßen, aber nicht, dass es so stark war. Auf der anderen Seite hatte sie eigentlich noch nie einen Jäger berührt, sodass ihr Wissen darüber unvollständig war.

    Sie sollte das in Erinnerung behalten. Es könnte eine der Geheimwaffen des Jägers sein, die Fähigkeit, Verwirrung zu stiften, ohne Berührung.

    Es könnte auch daran liegen, dass er so … männlich war. Was sie natürlich bemerkt hatte. Sie war nicht nur ein Karten-Wesen, sie war auch eine lebendige Frau. Doch da sie die Kraft war, hatte sie all dies sofort bemerkt. Sie warf ihm im nächsten Moment einen ruhigen Blick zu und sagte: »Elijah ist …«

    Diesmal fiel ihr das Kind ins Wort. »Oh Mann! Das war toll. Kannst du mir beibringen, wie man das macht? Simsalabim! Mir hat noch nie jemand gesagt, dass Erwachsene das können. Es ist ein Geheimnis, stimmt’s? Erwachsene haben eine Menge Geheimnisse. Simsalabim!«, sagte er noch einmal und wedelte aufgeregt mit seinen dünnen Ärmchen in der Luft herum. »Das ist sogar noch besser als Iron Man. Er muss nämlich einen Anzug haben, sonst kann er gar nichts.«

    Caine sah aus, als hätte er Schmerzen, doch statt sich über das Kind lustig zu machen, sagte er: »Du bist noch nicht alt genug für … Simsalabim. Dafür muss man groß genug sein, um Auto fahren zu können.«

    »Ach.« Elijah sah aufrichtig enttäuscht aus, aber auch ein wenig misstrauisch, als würde er nicht unbedingt daran glauben, dass er erst in einem gewissen Alter dazu fähig sein sollte. Sie vermutete, dass dies nicht sein letzter Versuch war, hinter Caines Geheimnisse zu kommen.

    Lenna wartete einen Moment, dann lenkte sie das Gespräch zurück in ihre gewünschte Richtung. »Ich bin sicher, dass du deine Aufgabe schnell erfüllen willst, damit du weiterkommst. Unser erstes Ziel ist Elijahs Sicherheit und die Festnahme oder Beseitigung dieses … von Onkel Bobby, der Mann, der seine Mutter ermordet hat. Ich glaube, er hat Gefolgsleute – ein anderer Mann hat uns in Elijahs Haus belästigt, aber wir sind ihm entwischt.«

    »Und wie?«

    »Ich habe ihn getreten«, entgegnete sie und hob dabei leicht die Brauen, sodass er selbst entschlüsseln musste, was genau sie damit meinte.

    Er stöhnte auf, um sich dann einem Thema zuzuwenden, das ihm wichtiger war. »Mein erstes Ziel ist, dich vor den anderen Jägern in Sicherheit zu bringen. Jetzt können sie uns nicht finden, aber wir sollten trotzdem nicht den ganzen Tag im Wald herumstehen. Es ist kalt. Wir brauchen Schutz und etwas zu essen. Der Junge zittert bereits vor Kälte.«

    Besorgt sah Lenna auf Elijah hinunter und stellte fest, dass Caine recht hatte. Sie selbst widerstand der Kälte sehr gut, doch Elijah war klein. »Also schön. Was schlägst du vor?«

    Er sah sie ein wenig zu erstaunt an, doch sie verstand sofort, dass er mit Sarkasmus auf ihre Kooperationsbereitschaft reagierte. Sie zuckte die Schultern, denn es war nicht ihre Sorge, ob ihm gefiel oder nicht, dass sie darauf bestand, Elijah zu beschützen. Der Junge brauchte Hilfe, und sie hatte versprochen zu helfen.

    »Wir werden das Kind zu einem sicheren Ort bringen …«, begann er.

    »Nein«, fuhr sie dazwischen. Sie klang nicht aufgebracht, legte jedoch die Autorität in ihre Stimme, die sie gewohnt war, zur Schau zu stellen. »Wir können ihn nirgendwo zurücklassen. Ich habe dir doch gesagt, dass der Mann, der uns in Elijahs Zuhause aufgespürt hat, böse Absichten gegen ihn hegt. Er ist Zeuge eines Mords«, fügte sie etwas leiser hinzu und hoffte, der Junge hatte sie nicht gehört. Ihre Augen funkelten wütend. »Elijah hat mich in diese Welt gerufen, damit ich helfe, und ich werde ihn nicht im Stich lassen.«

    Caines ohnehin schon grimmig verzogener Mund wurde zu einem schmalen Strich. »Ich kann dich überall auf diesem Planeten hinbringen und ihn zurücklassen«, sagte er in kaltem Ton. »Vergiss das nie.«

    »Und du solltest niemals vergessen, dass du das Deck brauchst, um mich zurückzubringen«, schoss sie zurück. »Ich gebe dir mein Wort, dass ich kooperieren werde, wenn wir die Leute gestoppt haben, die ihm Schaden zufügen wollen.« Nicht falls – wenn.

    Caine war in seinem Leben noch nie so verärgert gewesen wie jetzt, doch ihm blieb nicht viel anderes übrig. Wäre sie irgendjemand anders – also jemand mit weniger Willenskraft und Entschlossenheit –, hätte er ihrem Protest Einhalt geboten und seine Arbeit gemacht. Aber bei ihr konnte er das nicht, weil sie Kraft war. Sie hatte ihre Weichen gestellt, und ihm fiel verdammt noch mal nichts ein, um sie von ihrem Weg abzubringen. Sollte sie ihre Meinung ändern, dann nur, weil sie ihre Gründe hatte, und nicht, weil er das wollte.

    Er musste auf Sieben für ihre Sicherheit sorgen, wo sie genauso auffiel wie die leuchtende Sonne. Im Moment war sie zumindest passend angezogen, so wie jeder normale Mensch auf dieser Welt, doch ihr Auftritt war alles andere als normal. Sie sah nicht normal aus. Sie leuchtete. Nicht hell, aber jeder, der kein Idiot war, würde irgendwann dieses Leuchten bemerken und dass es sich nicht um einen Trick des Lichts handelte. Sie versuchte, sich ihrer Umgebung anzupassen, doch das würde ihr nicht gelingen.

    Noch nie hatte er etwas so sehr gewollt, wie sie loszuwerden, stattdessen durfte er sich nicht weiter als einen halben Meter von ihr entfernen, und das für einen Zeitraum, der ihm wie eine Ewigkeit erschien. Er würde mit ihr baden, mit ihr schlafen müssen …

    Daran hatte sie bestimmt noch nicht gedacht.

    Die perverse Befriedigung, die ihm dieser Gedanke verschaffte, half ihm, seinen Frust abzubauen; trotzdem konnte er sich nicht zurückhalten und murmelte: »Verdammtes Pech, dass du ausgerechnet Kraft sein musst.«

    Sie warf ihm einen kühlen Blick zu. »Sind dir schwächere Frauen lieber?«

    »Ja«, sagte er unumwunden. Es war eine Lüge, aber was sollte es sie schon interessieren, welche Frauen er bevorzugte? »Sie tun das, was ich ihnen sage. Und das gefällt mir.« Er ließ die Zähne blitzen, doch es gelang ihm nicht, es wie ein Lächeln aussehen zu lassen.

    »Dann hast du ein Problem, aber es ist deins, nicht meins.«

    Er sah hinunter und stellte fest, dass Elijah sie mit großen Augen besorgt anstarrte. Der Junge hatte niemanden außer Lenna. Obwohl er noch jung war, war er nicht mehr so klein, dass er nicht das meiste von dem verstehen konnte, über das sie gesprochen hatten. Als er sich diesem ängstlichen Blick gegenübersah und merkte, wie sehr der Junge zitterte, beschloss er, ihre Meinungsverschiedenheit für den Moment ruhen zu lassen.

    »Genug davon. Ich werde euch beide irgendwohin bringen, wo es sicher und warm ist.« Eins nach dem anderen. Wieder schlang er den Arm um Lenna und zog sie dicht an sich. Sie fühlte sich verwirrend klein und zerbrechlich an, doch das war nur Täuschung. Sie war nicht groß und hatte zarte Knochen, doch ihre Muskeln waren geschmeidig und wahrscheinlich kräftiger, als man erwarten würde. Ihre Haut war überraschend warm, und sie schmiegte sich gefügig an ihn.

    Jeder Muskel in seinem Körper verspannte sich, und eine heiße Welle purer Lust durchflutete ihn.

    Genau das, was er brauchte. Er biss die Zähne zusammen und fluchte im Stillen. Doch er war kein Mann, der sich selbst etwas vormachte. Er wollte sie. Das gestand er sich ein. Lenna war hinreißend und verführerisch. Um nicht auf sie zu reagieren, müsste er tot sein, und davon war er weit entfernt.

    Pech gehabt! Dieser Ausdruck wurde auf der Sieben oft benutzt, und er passte sehr. Ihre Welten und Positionen waren so unterschiedlich, dass sie fast nichts gemein hatten außer ihrer Lebensform, die auf dem Karbon beruhte. Sie war eine Arkana. Und er war ein Söldner, und so sollte es auch bleiben.

    Sie riss ihn aus seinen Gedanken, als sie eine Hand auf Elijahs Schulter legte und fragte: »Ist Elijah durch dein Schutzschild auch sicher?«

    »Nein«, sagte er kurz angebunden, weil er immer noch so verdammt verärgert war. »Die anderen Jäger können dich und mich durch unsere Energie, die nicht von dieser Welt ist, aufspüren, aber das Kind können sie nicht finden.« Der Junge könnte sich direkt vor ihrer Nase befinden oder meilenweit weg sein, aber kein Jäger wäre in der Lage, ihn zu finden.

    Lenna nickte, zufrieden mit dieser Antwort. »Dir ist die Sieben vertrauter als mir, Jäger. Was machen wir als Nächstes?«

    Er gab die einzige Antwort, die möglich war. »Zuerst bringe ich euch an einen sicheren Ort. Danach machen wir uns auf die Suche nach Onkel Bobby.«

    7. Kapitel

    Zu viel Zeit war bereits vergangen. Esma wurde nervös. Und nach Strouds Miene zu schließen, erging es ihm genauso. Sie richtete ihre Sinne aus, bestürzt über das, was sie spürte – oder besser gesagt, was sie nicht spürte.

    »Nevan ist verschwunden«, sagte Stroud. Er ging ein paar Schritte in Richtung Wald, blieb dann aber stehen, weil es sinnlos war, die Sache zu untersuchen. Sie spürten beide das Gleiche. »Entweder von dieser Welt wegteleportiert oder tot. Bei ihr ist es genauso.«

    Sie hatten gewusst, dass der Herrscher Caine schicken würde, um Kraft aufzuspüren, aber sie hatten gehofft, dass die Zeitverzögerung, für die Veton gesorgt hatte, wenigstens ein oder zwei Tage betrug. Stattdessen hatte es sich bei der Zeitdifferenz zwischen ihrer Ankunft und der von Caine nur um ein paar Minuten gehandelt, was eine Katastrophe sein konnte. Verdammter Veton, dass er seine Macht überschätzt hatte. Auf der anderen Seite war er das Chaos, was bedeutete, dass nichts problemlos ablief, was er in Angriff nahm. Der Grund für sein Dasein bestand darin, das Problem zu verschärfen. Daran hätten sie denken sollen.

    Also hatten sie es jetzt mit Caine zu tun. Sie hatten ihn beide gespürt, doch jetzt war nichts mehr. Sie konnten nichts fühlen – weder Nevan noch Caine und auch nicht Kraft.

    Esma hatte keine Ahnung, was das bedeutete, es gab verschiedene Möglichkeiten. Jäger konnte man nicht so leicht töten, aber sie konnten ausgeschaltet werden. Einem Menschen war es nahezu unmöglich, einen Jäger umzubringen, aber vielleicht Lenna, wenn ihre Macht hier stark genug war. Ein anderer Jäger könnte dies auch erledigen, besonders wenn dieser Jäger Caine hieß.

    So war es nun einmal geregelt. Jäger hatten ein langes Leben, und sie dienten einem lebensnotwendigen Zweck. Aber dass Söldner, die zwischen den Welten hin und her reisen konnten, unbesiegbar waren, das war nicht vorgesehen. Es würde ihnen zu viel Macht verleihen.

    Nevan wäre nicht fahnenflüchtig geworden. Nein, entweder war er tot oder er hatte das Deck an sich genommen und sich zurück nach Aeonia teleportiert, vielleicht, um für sich allein den Verdienst und das Wohlwollen einzuheimsen. Aber wo steckte Kraft?

    Falls Lenna noch auf dieser Welt war, müssten sie sie spüren. Sie wären in der Lage, sie zu orten. Esma suchte nach der Energie der Großen Arkana auf der Sieben, was eigentlich einfach sein sollte. Nichts. Sie versuchte es noch einmal, obwohl sie wusste, dass sie sich nicht vertan hatte. Trotzdem fühlte sie sich gezwungen, es erneut zu versuchen.

    Also hatte Nevan sie getötet oder sie vielleicht nach Aeonia zurückgebracht?

    Oder hatte Caine Nevan umgebracht und teleportierte jetzt mit ihr und dem Deck?

    Stroud – der sicher den gleichen Gedankengang verfolgte –, wandte sich ihr zu und sah sie an. Er wusste genauso gut wie sie, dass es sich katastrophal auf ihre Gesundheit und ihr Wohlergehen auswirken würde, sollten sie mit leeren Händen zu Veton zurückkehren.

    Bevor sie ihren nächsten Schritt besprechen konnten, stolperte ein Mann aus dem Haus, aus dem Lenna und das Kind vor Kurzem geflüchtet waren. Er sah in ihre Richtung, murmelte etwas Unverständliches und sah sich dann genau die Spuren im Schnee an, die zum Wald führten. Als er »Scheiß drauf« murmelte und sich abwandte, konnte sie ihn nur zu gut verstehen. Irgendetwas lief nicht so, wie er es wollte, und er war wütend.

    Der Mann humpelte um das Haus herum und verschwand aus ihrem Blickwinkel. Esma öffnete den Mund, doch bevor sie etwas sagen konnte, trat eine ältere Frau mit weißen Haaren aus dem Haus, das neben dem lag, in dem Kraft gewesen war. Sie blieb auf der Veranda stehen, sah zu ihnen herüber, winkte und sagte: »Unglaublich, was? Schnee! Zu schade, dass es Weihnachten nicht geschneit hat. Ich hätte gerne weiße Weihnachten gehabt.« Dann kniff sie die Augen leicht zusammen. »Ach, ich kenne Sie ja gar nicht. Wer sind Sie? Sind Sie Ambers Freunde?«

    Esma hatte zwar keine Ahnung, wer diese Amber war, aber sie nickte trotzdem.

    Die Frau lächelte. »Elijah und sein kleiner Freund werden bestimmt bald draußen sein, einen Schneemann bauen und eine Schneeballschlacht machen. Sagen Sie ihm, dass ich heiße Schokolade mache, wenn es ihnen zu kalt wird.« Zitternd schlang die Frau die Arme um sich und ging zurück ins Haus.

    Umgang mit den hiesigen Bewohnern sollte am besten vermieden werden. Esma und Stroud tauschten einen Blick aus, dann gingen sie, dem gleichen Impuls folgend, Richtung Wald und auf das zu, was auch immer sie dort finden mochten.

    »Dieser Elijah muss das Kind sein, das sie dabeigehabt hat«, bemerkte Stroud.

    »Meine Interpretation der Ereignisse sieht so aus: Nachdem der Mann das Haus betreten hat, sind Kraft und das Kind davongelaufen. Also muss sie es aus irgendeinem Grund beschützen. Sollten wir ihn finden, können wir sie vielleicht auch aufspüren.«

    »Aber einen Bewohner von Sieben können wir nicht orten«, stellte er klar und runzelte die Stirn.

    »Wir wissen, wie er aussieht, wir kennen seinen Namen, und wir wissen, dass er hier wohnt. Wir können zwar seine Energie nicht erspüren, aber wir können unsere anderen Fähigkeiten nutzen.« So wie zum Beispiel das Gehirn, dachte sie ein wenig bissig, sprach die Worte jedoch nicht aus. Sie mochte Stroud und würde nichts damit gewinnen, ihn gegen sich aufzubringen.

    Auf der anderen Seite … warum sollten sie die offensichtlichste Erklärung dessen, was geschehen war und warum sie niemanden mehr spüren konnten, außer Acht lassen. »Caine muss sie zurück nach Aeonia gebracht haben«, sagte sie seufzend. »Sie kann nicht zurückkehren, außer sie hat das Deck bei sich. Es muss in der Tasche gewesen sein, die sie bei sich hatte.« Die Tasche schien zwar nicht groß genug und für so einen wichtigen Inhalt angemessen, aber welche andere Erklärung sollte es geben? Die wertvollsten Kunstgegenstände befanden sich oft in den einfachsten Behältern. »Falls Elijah in diesem Wald ist, können wir ihn schnappen, nach Aeonia zurückkehren und herausfinden, wie sehr Lenna an ihm hängt. Vielleicht gibt sie uns das Deck im Austausch gegen seine Sicherheit. Hauptsache, wir bringen Veton das Deck zurück, alles andere ist nebensächlich.«

    Es gab zwar zu viele Ungewissheiten in diesem Szenario, aber selbst hundert Ungewissheiten waren immer noch besser, als mit leeren Händen zu Veton zurückzukehren.

    Lenna erduldete den Arm des Jägers um sich, während er sie und Elijah festhielt, und augenblicklich befanden sie sich irgendwo anders. Ihr war kaum Zeit geblieben, den scharfen Stich von Energie auf ihrer Haut zu spüren, die Hitze und die Geschwindigkeit, bevor es vorbei war. Sie bekämpfte die Benommenheit, die er nicht im Geringsten zu spüren schien, und merkte, dass sie in dem Blitzmoment instinktiv Caines Hemd umklammert hatte. Schnell ließ sie ihn los, weil sie sich vor diesem verwirrenden körperlichen Kontakt schützen musste. Es war zwar notwendig, in seiner Nähe zu bleiben, aber berühren brauchte sie ihn nicht. Leider ließ er seinen Arm nicht sinken, mit dem er ihre Hüfte umfasste, sondern hielt sie weiter fest.

    Im Bruchteil einer Sekunde erkannte sie, dass er sie so lange festhalten würde, bis sie beide in der Lage waren, eine Bestandsaufnahme ihrer Umgebung vorzunehmen. Also würde es ihr nichts bringen, sich ruckartig loszureißen oder irgendetwas anderes zu tun, das nur unerwünschte Aufmerksamkeit auf sie beide lenken würde, da sie hier wie aus dem Nichts aufgetaucht waren.

    Sie befanden sich nicht mehr im Wald, doch sie bezweifelte, dass sie eine weite Strecke gereist waren. Auch hier lag Schnee am Boden, und die Atmosphäre fühlte sich genauso an. Statt von Bäumen und gepflegten Häusern umgeben zu sein, standen sie in der Nähe eines blauen Metallbehälters mit Abfall, während sich hohe Gebäude um sie herum befanden. Sie rümpfte die Nase, als sie den Gestank wahrnahm, und war dankbar für die Kälte. Wie widerlich musste dieser Gestank erst im Sommer sein?

    »Wow!«, rief Elijah. »Das war echt cool!« Er sprang auf und ab. »Mach das noch mal! Mach das noch mal!«

    Caine seufzte. »Später.« Er sah sich um, spähte in den großen blauen Container, wühlte darin herum und holte schließlich eine lange braune ramponierte Tasche aus Segeltuch heraus, deren Riemen zerrissen war. Er zog den Reißverschluss auf und nahm eine Waffe nach der anderen heraus, die er darin verstaut hatte. Ein Messer, das in einer Scheide steckte, befestigte er am Rücken. Sie bezweifelte, dass er je ohne Waffe unterwegs war. Zumindest eine hatte er sicher immer dabei, und meistens sogar mehrere.

    Er schob die große Tasche aus Segeltuch unter den blauen Container und gab ihr einen Schubs, damit sie gut versteckt war. Dann nahm er Lennas Hand, legte seine andere Hand auf Elijahs Schulter und führte beide an den Gebäuden vorbei zu einer breiten Straße, auf der laute Fahrzeuge auf Rädern an ihnen vorbeizischten. Sie schluckte ihren Ärger darüber hinunter, dass er sie mit sich zog, als wäre sie sein Haustier. Denn sie verstand natürlich, wie wichtig es war, nahe genug bei ihm zu bleiben, damit er ihre Energie vor den Jägern abschirmen konnte.

    »Wo sind wir?«, fragte sie, ohne ihre Wut zu zeigen. Denn es würde ihm Macht über sie verleihen, wenn er wusste, wie er sie aus der Fassung bringen konnte.

    »Wir müssen irgendwo unterkommen, während wir nach einer Lösung suchen. Das hier ist ein Hotel«, sagte er und deutete auf das Gebäude neben ihnen. »Wir können genauso gut hierbleiben.«

    Sie sah an dem Hotelgebäude hoch, das aus unscheinbarem hellem Ziegel gebaut war. Es gab viele Fenster, die in exakt geraden Reihen nach oben verliefen, was sie ein bisschen langweilig fand, was aber sicher funktionell war. Als sie an der breiten Promenade ankamen, konnte sie sich die Fahrzeuge ein bisschen genauer ansehen. So etwas hatte es noch nicht gegeben, als sie sich das letzte Mal mit Sieben beschäftigt hatte. Aber was sich etwa wie ein Jahr auf Aeonia anfühlte, war irgendwo anders ein viel längerer Zeitraum.

    »Wie nennt man diese Beförderungsmittel?«, fragte sie und deutete mit einer leichten Handbewegung darauf.

    »Automobile«, antwortete Caine. »Es gibt verschiedene Bauarten, Personenkraftwagen, unterschiedlich große Trucks, Vans und SUVs.«

    Sein Wissen verriet ihr, dass er diese Welt oft besuchte. Und Wissen war für sie so wertvoll, dass sie nicht zögerte, ihm Fragen zu stellen. »Wie handhabt man sie denn? Gibt man ihnen Befehle? Können sie Gedanken lesen?«

    Elijah sah zu ihr hoch, als würde sie in einer völlig fremden Sprache reden, und sein Mund stand offen.

    »Nein«, sagte Caine. »Sie werden physikalisch gelenkt. Man benutzt dazu ein kleines Rad innen und Pedale, die die Geschwindigkeit erhöhen oder verringern.«

    »Hm.« Das mit dem Lenken würde nicht so schwierig sein, vermutete sie, doch verschiedene Pedale gleichzeitig zu bedienen, könnte mühsam sein. Das Teleportieren war doch sehr viel effizienter.

    Caine führte sie zu dem Hotel, und sie entdeckte zwei große Glastüren … die sich öffneten, als sie näher kamen.

    Weder Caine noch Elijah schienen deswegen besorgt oder davon beeindruckt, deshalb schwieg Lenna. Allwissende Türen waren eine Annehmlichkeit, die sie vorher noch nicht in Betracht gezogen hatte.

    Im Hotel war die Luft warm, mit einer seltsamen Mischung aus schwachen Düften, die nach Chemie und Blumen rochen. Riesige Lampen hingen an der hohen Decke, die Böden waren mit Teppichen und Fliesen bedeckt, und an einer Wand stand ein langer Tisch. Caine ging zu dem Tisch, hinter dem eine unglücklich aussehende Person in dunklem Anzug saß. Sein »Kann ich Ihnen helfen?« klang nicht begeistert.

    »Ich weiß, es ist noch früh«, sagte Caine. Er klang viel freundlicher, als wenn er sich mit ihr unterhielt. Er lächelte sogar, was sie überraschte, bevor sie erkannte, wie absurd es war, deswegen verblüfft zu sein. Natürlich lächelten Jäger, sie lachten sogar, obwohl sie bezweifelte, dass das bei Caine oft der Fall war. »Haben Sie zufällig noch ein Zimmer? Am liebsten eine Suite. Wir waren die ganze Nacht unterwegs, und die Straße ist teilweise so glatt, dass ich lieber warten würde, bis es getaut ist. Vielleicht bleiben wir sogar ein paar Tage und sehen uns Atlanta an.«

    Der Mann hinter dem Tisch schien von Caines Worten nicht beeindruckt. Er begann mit den Fingern auf etwas vor ihm zu tippen. Lenna könnte es nur dann genau erkennen, wenn sie sich auf die Zehenspitzen stellen und sich über den hohen Tisch beugen würde, doch sie schreckte davor zurück. Sosehr sie sich auch für alles Unbekannte interessierte, wusste sie auch, dass sie keine unnötige Aufmerksamkeit erregen durften.

    Die Tasten unter den tippenden Fingern machten ein entschieden klickendes Geräusch. Nach ein paar langen Momenten hielt der Mann inne und sah zu Caine hoch. »Wir haben noch eine Suite zur Verfügung. Aber da es noch sehr früh ist, muss ich Ihnen die letzte Nacht ebenfalls in Rechnung stellen.«

    »Kein Problem.« Caine griff in seine hintere Tasche, zog eine Lederbörse heraus und entnahm ihr ein rechteckiges Stück Plastik. Er reichte dem Mann die Karte. Der nickte, nannte Caine »Mr. Smith« und begann wieder auf dem Gerät zu tippen.

    Lenna nutzte die Gelegenheit, um sich genauer umzusehen. Manche Dinge kannte sie. Die Möbel, Gruppen von Stühlen, Sesseln und Tischen, die Bilder an den Wänden, die Blumen. Andere Dinge waren ihr völlig fremd. Sie müsste die Hände auf einen erwachsenen Menschen legen, um etwas von dem Wissen dieser Welt in sich aufnehmen zu können. Es war ärgerlich, Dinge zu sehen und nicht zu wissen, wie man sie nannte. Hätte sie gewusst, dass man sie zur Sieben rufen würde, hätte sie die jüngste Geschichte und die Technologie studiert. Aber wie hätte sie ihre gegenwärtige Situation voraussehen können? Das war unmöglich.

    Caine und der Mann hinter dem Tisch – er trug ein Namensschild, auf dem »Franklin« stand – machten weiter mit ihrem Ritual. Eine weitere rechteckige Plastikkarte wurde aus Caines Börse gezogen und dem Mann überreicht. Papiere wurden unterschrieben. Caine fragte, ob das Hotel auch über etwas verfügte, das er »Zimmerservice« nannte, und schien erleichtert, als dies bejaht wurde. Die Rechtecke aus Plastik wurden an Caine zurückgegeben.

    Franklin – der, wie Lenna vermutete, nicht unglücklich, sondern nur gelangweilt war – steckte noch ein anderes Rechteck aus Plastik in einen Papierhalter und reichte ihn an Caine weiter. Allmählich gewann sie den Eindruck, dass nichts an diesem Ort ohne Plastik ausgeführt wurde. »Haben Sie Gepäck?«, fragte er.

    »Ich hole es später aus dem Wagen«, sagte Caine. »Ich wusste ja nicht, ob Sie ein freies Zimmer haben.«

    Franklin sah Elijah an, der sich an Caines Hüfte presste und genau beobachtete, was vor sich ging. »Süßer Junge. Er sieht genauso aus wie Sie.«

    Wieder lächelte Caine, doch diesmal wirkte es ein bisschen angespannt. Dann führte er sie und Elijah zu einem großen Quadrat aus Metall. Er drückte auf einen Knopf, und die Metalltür teilte sich in zwei gleich große Hälften, fast so wie bei den Glastüren. Statt sie in einen großen Raum einzulassen, lag hinter den Metalltüren ein Kasten. Sie traten ein, Caine drückte einen weiteren Knopf, und die Türen schlossen sich. Es gab einen leichten Ruck, dann bewegte sich der Kasten aufwärts. Für einen Moment beunruhigt, legte Lenna ihre Hand auf eine Metallstange, die um den gesamten Kasten lief, dann ließ sie die Stange wieder los, weil der Aufstieg reibungslos und ruhig vonstattenging.

    Caine machte ein finsteres Gesicht und murmelte. »Das Kind sieht nicht so aus wie ich. Wie auch?«

    »Vielleicht hat sein Farbton den Mann zu seinem Urteil bewegt«, gab Lenna zu bedenken, denn sie selbst sah keinerlei Ähnlichkeit in den Gesichtszügen. Elijahs Gesicht trug die Weichheit der Unschuld, während sie bezweifelte, dass Caine auch nur einen unschuldigen Knochen in seinem Körper hatte.

    Die Sitten und Gebräuche hier machten ihr Sorgen, weil sie nicht wusste, was sie erwartete und wie sie sich verhalten sollte. Sie fragte: »Warum warst du zu Franklin viel netter als zu Elijah und mir?«

    Kurz warf er ihr einen Blick zu. »Ich war freundlich, damit ich das bekomme, was ich wollte, also ein Zimmer in diesem Hotel.«

    »Dann war das nur Heuchelei?«

    Sie sah, dass ein Muskel in seinem Kiefer zuckte. »Ich kann auch freundlich sein.«

    Vielleicht war es nicht höflich, Zweifel anzubringen, trotzdem schluckte sie das Schnauben nicht hinunter, das in ihrer Kehle aufgestiegen war. »Ach wirklich? Vielleicht solltest du öfter so tun, als seiest du freundlich.«

    »Und vielleicht solltest du aufhören, dich in meine Angelegenheiten einzumischen.«

    Die Türen öffneten sich, und die drei traten in einen Flur, der mit Teppich ausgelegt war und in dem sich eine Tür an die andere reihte. Alle Türen sahen gleich aus, trugen nur verschiedene Zahlen. Elijah sagte leise etwas. Lenna blieb stehen und beugte sich zu ihm hinunter, damit sie sein Gesicht sehen konnte.

    »Was hast du gesagt? Ich habe dich nicht verstanden.«

    Er sah zu ihr hoch. Seine Unterlippe zitterte, und in seinen dunklen Augen standen Tränen. »Ich habe gesagt, ihr sollt nicht streiten. Das macht mich traurig.«

    Lenna entdeckte mehr als Traurigkeit in seinen Augen. Sie sah auch Angst, die Art von Angst, die kein Kind je erleiden sollte. Sie nahm an, dass seine Mutter und Onkel Bobby gestritten hatten, bevor sie gestorben war. Wie viel hatte er gehört, wie viel gesehen?

    Caine ragte vor ihnen auf. Offenbar war er ungeduldig, aber zumindest schleppte er sie nicht durch den Flur. Lenna sah warnend zu ihm hoch und sagte, indem sie Caine mit einbezog: »Tut uns leid. Wir werden nicht wieder streiten.«

    Caine lachte.

    8. Kapitel

    Die Suite mit den zwei Zimmern – ein Schlafzimmer mit einem großen Bett, ein Wohnzimmer mit einer Couch und zwei Sesseln, plus einer Teeküche mit kleinem Tisch und noch ein komplett ausgestattetes Badezimmer – war mehr als ausreichend für ihre Bedürfnisse. Das Hotel, das sicher nicht zu einer Kette gehörte, war älter als einige der anderen in dieser Gegend, doch man konnte es kaum als Rattenloch bezeichnen. Es würde genügen, und er hoffte, dass sie nicht sehr lange bleiben würden.

    Lenna blieb dicht an seiner Seite, sodass er sie abschirmen konnte. Doch Elijah lief sofort herum, um sich alles genau anzusehen.

    »Komm her«, meinte Caine kurz angebunden zu dem Kind. Als es gehorsam zurückkehrte, zog Caine sie beide wieder eng an sich und teleportierte sie zu dem rückwärtigen Parkplatz, um seine Waffen unter dem großen blauen Müllcontainer hervorzuziehen. Es ärgerte ihn, dass es so kompliziert war, sie überallhin mitzunehmen. Dabei hätte es so einfach sein sollen, die große Tasche wieder an sich zu nehmen. Stattdessen musste er Lenna mitnehmen, damit er sie weiter abschirmen konnte. Und Lenna wollte das Kind nicht einmal für ein paar Minuten allein lassen, wobei der Junge auch gar nicht allein gelassen werden wollte. Wahrscheinlich würde er panisch werden, wenn sie beide ohne ihn verschwanden. Daher war es notwendig, dass sie ein Team bildeten. Caine war kein Fan von Teams, besonders dann nicht, wenn ein Kind dazugehörte, das von diesem Erlebnis ganz überwältigt war und das einen endlosen Strom an Fragen stellte.

    »Wie hast du das denn gemacht? Du hast doch keinen Zauberanzug. Wer hat dir das beigebracht? Kannst du mir das auch beibringen?«

    »Nein«, antwortete Caine knapp. Er glaubte, sie hätten dieses Thema bereits abgehakt. »Du bist noch zu jung.« Außerdem war er kein Jäger, doch wenn er seine Absage näher begründete, würde er damit wahrscheinlich weitere Fragen provozieren. Er kniete sich neben den Müllcontainer und streckte den Arm weit genug aus, sodass er die Tasche mit seinen Waffen darunter hervorziehen konnte.

    Doch der Junge ließ sich nicht von seinen Fragen abhalten.

    Elijah ging so dicht neben ihm in die Hocke, dass seine dünnen Knie gegen Caines Kopf stießen. »Musst du dabei die Luft anhalten?«

    »Nein.«

    »Musst du dabei richtig schwer nachdenken?«

    »Nein.« Caine zog die Tasche heraus und verknotete die Enden des zerrissenen Riemens, sodass er sie leichter tragen konnte.

    Elijah war entschlossen, ihm die Würmer über das Geheimnis des Simsalabim aus der Nase zu ziehen. »Kannst du uns mitnehmen, ohne dass du uns berühren musst? Musst du Spinat essen? Bist du generell verändert?«

    Die letzte Frage ließ Caine innehalten. »Verändert?« Die einzige Form von Veränderung, die ihm einfiel, war Kastration, und er unterdrückte einen Schauer.

    »So wie Captain America. Er ist generell verändert und stark und schnell geworden, aber er hat auch einen magischen Schutzschild.« Elijah deutete auf die Tasche. »Du hast auch magische Waffen, stimmt’s?«

    Captain America. Richtig. Caine erinnerte sich, dass er den Film einmal bei einem Besuch auf der Sieben im Fernsehen in einem Hotel gesehen hatte.

    Er stand auf. »Es heißt genetisch verändert und nein, das bin ich nicht. Leg deine Arme um mich«, sagte er zu Lenna, während er das Kind mit seiner freien Hand an sich zog.

    Amüsiert hatte sie beobachtet, wie er versucht hatte, Elijahs Fragen abzuwenden. Er war nicht sehr überrascht darüber, dass sie Sinn für Humor hatte. Doch nach seiner Anweisung legte sie den Arm um seine Hüfte und hakte ihren Daumen in seinen Gürtel. Bei ihrer Berührung spannte er unweigerlich die Muskeln an. Mit mehr oder weniger Erfolg hatte er zu ignorieren versucht, wie geschmeidig und warm sie sich anfühlte, wenn er seinen Arm um sie legte. Wenn sie hingegen ihren Arm um ihn schlang, verspürte er ein ganz anderes Gefühl, das ihn daran erinnerte, wie es war, wenn eine Frau auf ihn reagierte. Er wusste, dass er auf die meisten Lebewesen einschüchternd wirkte, besonders auf Frauen. Deshalb hatte er gelernt, das Maß an Vertrauen zu schätzen, das sich darin zeigte, wenn ein Wesen seinen weichen Arm um seinen Hals legte.

    Für alles gab es ein erstes Mal. Und dies war die erste Teleportation, die er mit einer Erektion durchführte.

    Wenig später waren sie wieder im Hotelzimmer, und der Junge lief sofort im Kreis herum, während er schrill herumbrüllte.

    Caine stellte die Tasche mit seinen Waffen auf dem Teppichboden ab. »Ist er immer so?«, murmelte er Lenna zu und beobachtete den Jungen argwöhnisch.

    »Besser, als wenn er die ganze Zeit weint«, entgegnete sie genauso leise.

    Er verstaute die Waffen hinten im Schlafzimmerschrank, obwohl sie kein Gepäck und keine Kleidung hatten, die die Sicht darauf versperren könnten. Doch mehr konnte er im Moment nicht tun. Er hoffte, sie würden nicht so lange hierbleiben, dass sie zusätzliche Kleidung brauchten, aber in diesem Augenblick war er nicht besonders optimistisch. Wie sollte er – oder sie – »Onkel Bobby« finden? Sie kannten nicht einmal den Nachnamen des Mannes. Sie wussten rein gar nichts, hatten keine Spur, die sie verfolgen könnten.

    Egal wie kompliziert diese katastrophale Mission geworden war, er funktionierte immer besser, wenn er gut gegessen hatte. Außerdem brauchte man zum Teleportieren ein außergewöhnliches Maß an Energie. »Ich habe Hunger«, sagte er und sah sich nach der Karte des Zimmerservice um. Er nahm sie und zeigte sie Lenna. »Was möchtest du?«

    Sie war dicht bei ihm geblieben, hatte jede seiner Bewegungen überwacht und war nie mehr als einen Schritt von ihm entfernt. Lenna nahm die Karte und sah sie durch, dann gab sie sie Caine zurück. »Ich kenne diese Lebensmittel nicht«, sagte sie. »Such du für mich aus.«

    »Pfannkuchen!«, rief Elijah. »Und Arme Ritter. Und Schinken. Ich will ganz viel Schinken. Und Schokomilch. Wo gehen wir denn hin? Können wir zu IHOP gehen? Ich liebe IHOP.«

    Lenna legte die Hand auf seinen Arm, um ihn zu beruhigen, weil er offenbar völlig aus dem Häuschen war. »Vielleicht solltest du hier im Zimmer nicht herumhopsen«, schlug sie vor. »Wir wollen doch niemanden stören.«

    Verwirrt sah Elijah sie an. »Ich bin nicht herumgehopst.«

    Da er dazu keine weitere Erklärung abgeben wollte, sagte Caine: »Wir gehen nirgendwohin. Ich werde jetzt beim Zimmerservice etwas zu essen bestellen.« Es musste ein Fiebertraum sein. Er war bei seiner letzten Mission verwundet worden und fantasierte. Nichts von all dem existierte, außer in seiner fiebrigen Vorstellung. Eine andere Erklärung konnte es nicht geben.

    Nur war sein Hunger, der immer größer wurde, sehr real und erlaubte ihm nicht, ein bisschen Trost in solchen Überlegungen zu suchen.

    Zwei Paar Augen wandten sich ihm zu. »Was ist dieser Zimmerservice?«, fragte Lenna interessiert.

    »Gehen wir nicht zu IHOP?«, wollte Elijah wissen und zog eine Schnute.

    Caine sah den Jungen mit zusammengekniffenen Augen an. »Jäger schmollen nicht. Sie machen das Beste aus einer Situation und verwandeln sie zu ihrem Vorteil.« Zu Lenna sagte er: »Zimmerservice bedeutet, dass das Essen uns hierher gebracht wird.«

    »Aha. Das Essen wird mir immer gebracht, aber ich habe noch nie gehört, dass man es so nennt.«

    Natürlich wurde ihr das Essen immer gebracht. Schließlich war sie eine Große Arkana, die während ihrer gesamten Existenz von vorne bis hinten bedient wurde. Ihre Lebensweise hätte von seiner nicht unterschiedlicher sein können. Nicht dass man ihn noch nie bedient hätte. Er besaß ein paar köstliche Erinnerungen daran, wie er nackt mit einer Frau zusammen im Bett gewesen war und sie sich gegenseitig gefüttert hatten. Aber das war nicht das Gleiche, als würde er jeden Tag wie ein König behandelt. Ihm wurde kein Service gewährt, sondern Angst entgegengebracht.

    Alles in allem zog er die Angst vor. Es war nicht verlockend für ihn, dass man alles für ihn machte und ihm alles bereitstellte. Er liebte das raue, abenteuerliche Leben eines Jägers.

    Er seufzte, dann rief er den Zimmerservice an und bestellte fast alles, was auf der Karte stand: Pfannkuchen, Arme Ritter, Bacon, Eier, normalen Toast, Obst, Saft, Schokomilch und Kaffee – für drei Personen. Die À-la-carte-Bestellung würde ein kleines Vermögen kosten. Aber vielleicht wäre der Junge dann glücklich, würde essen und für eine Weile den Mund halten.

    Es dauerte eine halbe Stunde, bis das Essen kam. Als der Kellner vom Zimmerservice dann den Wagen mit den Speisen hereinrollte, starrte Elijah ihn gerade mal zwei Sekunden mit großen Augen an, ehe er ihn mit Fragen bombardierte: Wie viele Leute ihr Essen auf diese Weise bestellen würden, ob er immer einen Anzug tragen müsste, was diese runden Dinger wären. »Deckel, um das Essen warm zu halten«, unterbrach Caine, weil der Kellner sich nach runden Dingern umsah. Dann hagelte es weiter Fragen: Um welche Uhrzeit er zur Arbeit kommen würde, ob er Kinder hätte und schon einmal Captain America gesehen habe.

    Der Kellner war ein Ass. »Viele, ja, um sechs Uhr, nein, und ja«, ratterte er mit einem Grinsen herunter. »Ist Captain America dein Lieblingsfilm?«

    »Fast«, sagte Elijah. »Aber Iron Man gefällt mir auch. Er hat einen Zauberanzug und kann sich überall hin beamen. Jäger brauchen allerdings keinen Zauberanzug …«

    Lenna legte ihre Hand auf Elijahs Arm und unterbrach ihn, bevor er sich über Simsalabim auslassen konnte. Caine war ihr dankbar dafür, denn er hatte schon überlegt, seine Hand auf den Mund des Jungen zu legen. »Möchtest du schon mal mit den Pfannkuchen anfangen?«, fragte sie, um ihn mit dem Essen abzulenken.

    Caine unterschrieb die Rechnung und fügte noch ein saftiges Trinkgeld hinzu. Kaum hatte die Tür sich hinter dem Kellner geschlossen, sagte er zu Elijah: »Du musst vorsichtig sein und darfst anderen Leuten nicht erzählen, was Jäger alles können.«

    Die großen braunen Augen blinzelten feierlich. »Ist das ein Geheimnis?«

    »Ja. Ein wichtiges.« Das stimmte zwar nicht, aber es war einfacher, sich auf diesem Planeten zu bewegen, wenn niemand Notiz von einem nahm.

    Dass Lenna nahe bei Caine bleiben musste, machte die Sache komplizierter. Sie musste sich zusammen mit ihm zum Tisch bewegen und konnte sich nicht von ihm trennen, um dafür zu sorgen, dass Elijah sich hinsetzte. Doch wenn es ums Essen ging, brauchte der Junge zum Glück keine Anweisung. Er kletterte auf den Stuhl, zog ein Bein unter sich, damit er höher saß, und betrachtete die abgedeckten Platten. »Welche gehört mir?«

    »Fast alle«, erwiderte Caine.

    Lenna zögerte kurz, dann verteilte sie die drei Teller und das Besteck. Wahrscheinlich war es das erste Mal in ihrem Leben, das sie jemand anderen bediente. Widerwillig musste Caine einräumen, dass sie ihre Aufgabe mit mehr Anmut bewältigte, als er angenommen hatte, wenn man bedachte, wie lange es schon her war, dass die Große Arkana andere Welten hatte besuchen können.

    Sie nahm den Karton mit der Schokomilch, betrachtete ihn interessiert, dann murmelte sie »hier öffnen« und riss nach nur einem Fehlversuch die Tülle auf. Während sie für Elijah Schokomilch in ein Glas schüttete, goss Caine für Lenna und sich Kaffee ein.

    Sie nahmen Platz, und Lenna nippte vorsichtig an dem Kaffee. Sie verzog zwar nicht direkt das Gesicht, aber Caine erkannte, dass ihr das Getränk nicht schmeckte. »Versuch es mit Milch und Zucker«, schlug er vor und schob ihr beides hin. »Dann ist er nicht so bitter. Oder trink stattdessen Orangensaft.« Er deutete auf die kleine Karaffe mit Saft. Der Herrscher hatte ihm zwar erzählt, dass es ihr Spaß machte, andere Welten zu studieren, aber er wusste nicht, wie genau sie sich mit den Einzelheiten auskannte.

    Sie schüttelte den Kopf und wartete, während Caine Elijahs Teller mit den gewünschten Speisen auffüllte, Sirup darüber träufelte und noch ein paar Scheiben Bacon hinzufügte. Der Junge begann zu essen, als sei er verhungert, und Caine wandte sich wieder an Lenna. Auch wenn er sie nicht bedienen wollte, bot er ihr von jeder Platte an und erklärte ihr, was es war, auch die Gewürze oder die Garnierungen, die sie probieren sollte. Bereitwillig kostete sie von allem, nahm aber immer nur eine kleine Portion.

    Niemand musste verhungern. Der Junge aß mehr als Caine und Lenna zusammen, was sie zu amüsieren schien.

    Nachdem sie alle gegessen hatten, machte Elijah den Fernseher an und streckte sich auf der Couch aus, um fernzusehen. Caine blieb noch bei einer zweiten Tasse Kaffee sitzen und dachte über die derzeitige Situation mit all ihren Problemen nach. Doch wie er es auch drehte und wendete, kam er immer wieder zurück auf eine unwillkommene Tatsache: Lenna war nicht bereit, den Jungen allein zu lassen, und er konnte sie ohne das Alexandria-Deck nicht nach Hause bringen. Doch sie weigerte sich, ihm zu verraten, wo es war, bis sie Elijah geholfen hatte. Deshalb blieb Caine nichts anderes übrig, als sie zu begleiten und seine nicht unbedeutenden Fähigkeiten dazu zu nutzen, das Problem zu lösen.

    Er stellte seine leere Tasse auf den Tisch und erhob sich. Sofort stand Lenna ebenfalls auf, aufmerksam darauf bedacht, seiner Anweisung Folge zu leisten, immer in seiner Nähe zu bleiben. Ihm wäre zwar lieber gewesen, sie in das andere Zimmer zu schicken, damit er sich mit dem Jungen befassen könnte, ohne dass sie sich einmischte, doch das kam nicht infrage.

    Caine beugte sich hinunter, nahm Elijah die Fernbedienung ab und machte den Fernseher aus. Der Cartoon, den der Junge sich angesehen hatte, hatte ihn sowieso genervt. Die hohen Stimmen, die grellen Farben und die unnatürlichen Bewegungen der Charaktere … All das machte Caine verrückt, weil er das, was er sah oder hörte, nie ganz ausblenden konnte.

    »Hey!«, sagte Elijah und sprang vom Sofa. »Du hast den Fernseher ausgemacht!«

    Ein Jäger nutzte jede Waffe, die ihm zur Verfügung stand, also … »Jäger sehen sich solch einen Scheiß nicht an«, sagte Caine. Wenn der Junge glaubte, dass er sich in der Ausbildung zu einem Jäger befand, würde er vielleicht ohne großen Protest den Cartoon aufgeben.

    »Scheiß ist ein schlechtes Wort«, sagte Elijah, setzte sich auf die Sofakante und machte ein ernstes Gesicht.

    Lenna murmelte ein leicht amüsiertes »Ja, das stimmt«. Sie stand direkt hinter Caine und war ihm so nahe, dass er die Hitze ihres Körpers spürte. Ihre ständige Nähe, der Duft und die Wärme – verdammt, selbst die Luft fühlte sich durch sie weicher an – piesackten ihn, sodass er das Gefühl hatte, winzige Nadeln würden sich in seiner Kleidung befinden. Er konnte es gar nicht erwarten, diese Sache so schnell wie möglich zu beenden.

    »Es gibt Arbeit, die wir erledigen müssen.« Caine baute sich vor dem Jungen auf, verschränkte die Arme vor seiner Brust und sah auf ihn hinunter. Elijah verrenkte sich den Hals, um zu ihm hochzusehen, und kniff ein Auge zu. Sollte er eingeschüchtert sein, zeigte er es jedenfalls nicht.

    »Wo kann ich Onkel Bobby finden?«

    Elijah zuckte die Schultern.

    »Wie lautet sein vollständiger Name?«

    »Onkel Bobby.«

    »Caine, das ist …«

    Er hielt eine Hand hoch, um Lenna zum Schweigen zu bringen, und – es gab doch immer wieder Wunder – sie schwieg tatsächlich.

    Frustration flammte noch heißer in ihm auf und schlängelte sich wie ein Eindringling durch seinen Körper. »Bob oder so?«, drängte er. »Oder vielleicht Robert? Dieser Mann muss doch einen Nachnamen haben. Sicher hast du ihn irgendwann gehört. Denk nach.«

    »Nö.« Dem Kind schien seine Wissenslücke nicht das Geringste auszumachen.

    Also gut, Elijah kannte den Nachnamen des Mannes nicht. Das war ein Problem, aber nicht das schlimmste Problem, mit dem Caine bisher zu tun gehabt hatte. »Wo arbeitet er? Wo wohnt er?«

    Wieder war seine Antwort ein Schulterzucken, was Caine verrückt machte.

    Er wandte sich an Lenna und funkelte sie aufgebracht an. »Wie kannst du von mir erwarten, dass ich in einer Metropole von fünf Millionen oder mehr Menschen einen Mann finde, von dem ich nur den Namen Bobby weiß?«, schnauzte er.

    »Onkel Bobby«, verbesserte Elijah hinter ihm. »Sein Auto ist grau. Hilft das irgendwie?«

    »Nein.« Caine fuhr sich mit der Hand durch die Haare. In der Metropolregion von Atlanta gab es doch sicher Zehntausende von grauen oder silbernen Autos.

    »Es besteht kein Grund, das Kind zu verhören, als wäre es ein Verbrecher«, sagte Lenna leise, doch mit vorwurfsvollem Blick.

    »Onkel Bobby ist nicht wie du. Ich kann ihn nicht finden, indem ich mich einfach auf seine Energie konzentriere. Fällt dir noch eine andere Möglichkeit ein?«

    »Nein«, gab sie zu.

    Er wollte glauben, dass das Kind nur ein Märchen erzählte, dass es keinen Onkel Bobby gab. Und wenn doch, dass seine Mutter mit ihm davongelaufen war und das Kind allein zurückgelassen hatte. Kinder wurden immer wieder allein gelassen, das war eine unschöne Wahrheit. In dieser Welt und auch in anderen.

    Doch Elijah und Lenna waren bedroht worden, und das konnte kein Zufall sein. Lenna schien sich sicher, dass die Geschichte des Kindes stimmte. Auch wenn er einem Kind, das noch so jung war, nicht unbedingt Glauben schenkte, so glaubte er doch ihr.

    »Der Mann unten hat gesagt, dass ich wie du aussehe«, meinte Elijah und lenkte Caines Aufmerksamkeit wieder auf sich. »Stimmt das?«

    Der Junge machte ständig Gedankensprünge. Caine warf ihm über die Schulter einen Blick zu. »Nein.«

    Doch Elijah gab nicht auf. »Meine Haare und meine Augen sehen aus wie deine, oder nicht? Viele meiner Freunde sehen aus wie ihre Dads – manche jedenfalls. Ich hab keinen Dad. Gibt es noch Schokomilch?«

    Caine war sprachlos. Wo sollte er anfangen? Zuerst das Thema Schokomilch oder Erbanlagen oder …

    Lenna rettete ihn, indem sie an ihm vorbeiging und sich zu Elijah auf die Couch setzte. Sie nahm die kleine Hand des Jungen und hielt sie fest. »Es ist wichtig, dass du Caine alles von Onkel Bobby erzählst, an das du dich erinnerst. Wie sollen wir ihn sonst finden und bestrafen?«

    »Ich weiß nur, dass er alt ist und hässlich und gemein und dass er Mom getötet hat. Ich habe immer Onkel Bobby zu ihm gesagt, aber Mom hat ihn manchmal Robert genannt. Er hat mir was zu Weihnachten geschenkt, aber ich will es nicht mehr. Es ist … Scheiße!« Er warf Caine einen trotzigen Blick zu, als er das sogenannte schlimme Wort bewusst entschlossen aussprach. Dann rümpfte er die Nase und sagte: »Ich muss Pipi machen.« Er sprang von der Couch und lief zum Bad.

    Caine seufzte und setzte sich neben Lenna. Er rieb sich über die Stirn. Bisher hatte er noch nie Kopfschmerzen gehabt, doch das Kind würde noch dafür sorgen, dass ihm der Schädel brummte. Nein, es war nicht nur das Kind, musste er fairerweise einräumen, es war die ganze Situation. Er musterte Lenna mit zusammengekniffenen Augen, sowohl wütend als auch erregt. Er müsste zu ihr auf Distanz gehen, doch das konnte er nicht, wenn er sie weiter abschirmen wollte. Und das wollte er. Nicht nur, weil er seine Mission erfolgreich zu Ende führen, sondern weil er nicht miterleben wollte, dass sie durch das Messer eines Jägers den Tod fand.

    »Und jetzt?«, fragte er mit finsterem Blick.

    Sie legte eine Hand auf sein Knie. »Sei behutsam mit Elijah. Er ist traumatisiert und noch so jung, dass er nicht viel von der Welt weiß.«

    »Wir könnten ihn zurücklassen …«

    »Nein«, sagte sie scharf und hob die Hand. »Wir können ihn nicht zurücklassen, nirgendwo. Er kann Onkel Bobby zwar nicht identifizieren, ohne ihm gegenüberzustehen, aber Onkel Bobby kann ihn identifizieren. Wenn wir Elijah allein lassen, machen wir ihn zu einer leichten Zielscheibe.«

    Caine brummte. So wie sie auf ihn aufpasste, könnte man meinen, Elijah wäre ihr eigenes Kind. Warum? Sein Leben, so wie das Leben eines jeden Menschen, war für jede Große Arkana nichts als ein Wimpernschlag. Sie streiften diese Welt, beeinflussten die Menschen hier, aber es war gänzlich unbekannt, dass sie eine emotionale Bindung aufbauten. Und genau das war es: Emotion.

    Emotion war zwar nichts Rationales, aber trotzdem versuchte er, an ihren Verstand zu appellieren, in der Annahme, dass sie Verstand besaß. Nein, das war unfair. In Wahrheit ärgerte es ihn, dass sie aufbegehrte. Und da er wusste, wer sie war, war ihm auch klar, dass sie ihre Meinung wahrscheinlich nicht ändern würde. »Es gibt die Möglichkeit, ihn irgendwo zu verstecken. Ich schlage ja nicht vor, dass wir ihn allein lassen und er für sich selbst sorgen muss. Bring mich zu dem Deck. Lass dich von mir nach Aeonia zurückbringen, wo du in Sicherheit bist. Ich werde dann zurückkehren und mich um den Jungen kümmern, das schwöre ich dir. Du hast mein Wort.«

    Diesen Vorschlag ignorierte sie völlig. »Nur ein paar Tage, um mehr bitte ich nicht«, sagte sie ruhig und trügerisch vernünftig. »Ich weiß, dass ich nach Hause muss. Ich verstehe, warum meine Anwesenheit auf Aeonia so wichtig ist. Doch Elijah hat mich in diese Welt gerufen, weil er mich um Hilfe gebeten hat, und ich kann ihn nicht einfach jemand anderem überlassen. Selbst dir nicht. Wobei ich an deinen Fähigkeiten nicht zweifle.« Sie reckte ein wenig das Kinn vor, und ihr Blick wirkte jetzt kühl. »Allerdings bezweifle ich, dass du dich Elijah verpflichtet fühlst.«

    Der Ausdruck auf Caines Gesicht spiegelte das wider, was Lenna selbst fühlte. Frustration, Wut, Sorge. Verzweifelt waren sie beide nicht – jedenfalls noch nicht.

    Sie musste nach Aeonia zurück; es gab keine andere Möglichkeit. Vor allem wollte sie auch nach Hause. Sollte der Jäger sie nicht in dem zugewiesenen Zeitrahmen zurückbringen, würde ihre Welt aufhören zu existieren. Das durfte sie nicht zulassen. Auch wenn Elijah ihr sehr wichtig war, durfte sie nicht eine ganze Welt opfern, nur weil sie sich persönlich um sein Wohlbefinden kümmern wollte. Sollten sie keine Fortschritte machen, blieb ihr in ein paar Tagen ohnehin keine andere Wahl, als das Alexandria-Deck wieder zusammenzufügen und Caine zu erlauben, sie nach Hause zu bringen. Aber das würde sie Caine nicht verraten; er würde sofort daraus schließen, dass er sie nur weiter abschirmen müsste, bis sie gezwungen war, nach Aeonia zurückzukehren. Sie wollte, dass er tatsächlich versuchte, Elijahs Problem zu lösen, denn niemand im Universum war so sehr darauf bedacht, sein Ziel zu erreichen wie ein Jäger.

    Sie fragte sich, ob der Herrscher zufrieden wäre mit diesem Plan. Und was war mit dem Turm? Dass sie hier Zeit verbrachte, war noch nie dagewesen, und sie hatte nicht die Möglichkeit, mit den anderen zu kommunizieren. Vielleicht konnten die anderen in sie hineinsehen, vielleicht könnten sie sehen, aber sie war blind. Sie wusste nicht, ob und wann sie sie vielleicht beobachteten, und sie wusste nicht, ob die anderen sie hören konnten. Und selbst wenn – Caine schirmte sie ab. Ob sie durch diesen machtvollen Schutzschild hindurchblicken könnten? Wusste der Herrscher, was Veton getan hatte?

    Der Jäger, der versucht hatte, sie zu töten, hatte gesagt, dass man sie ersetzen könnte. War das möglich? Die Große Arkana war das, was sie immer gewesen war, komplett und mächtig. Es hatte eine Zeit gegeben, vor dem Verschwinden des Decks, in der sie zu anderen Welten gereist waren. Auch wenn ein paar während ihrer Abenteuerreisen verletzt worden waren, war noch nie jemand gestorben.

    Sollte sie selbst sterben, wie würde man dann eine andere Kraft suchen? Welche Wirkung würde es auf die Welten haben, die von der Macht der Großen Arkana bewegt wurden? Würde ihr Tod sich genauso katastrophal auswirken wie ihr Fernbleiben von zu Hause, wenn sie die erlaubten fünf Tage überschreiten und nicht zurückkehren würde?

    Sie hatte so viele Fragen und keine einzige klare Antwort.

    Die Tür zum Bad öffnete sich. Elijah schoss heraus und steuerte auf die Couch zu. Mitten auf dem Weg blieb er stehen, wappnete sich, winkelte leicht die Knie an, ballte die Hände zu Fäusten, schloss die Augen und knurrte.

    »Nein!«, sagte Caine aufgebracht und erhob sich. »Geh zurück ins Bad! Mach das nicht – dafür bist du zu groß. Du trägst doch keine Windeln!«

    Lenna starrte zu ihm hoch, und ihr Mund blieb offen stehen. Was? Was war los? Sie verstand nicht.

    Elijah öffnete die Augen und stieß einen missbilligenden Ton aus. »Ich mach doch nicht in die Hose! Ich bin kein kleines Baby. Ich habe nur versucht zu verschwinden und irgendwo anders wieder aufzutauchen, so wie du. Keiner hat mir bis jetzt beigebracht, wie man das macht. Ich wusste nicht mal, dass Erwachsene das können. Ich dachte, ich muss es nur versuchen und abwarten, was passiert.«

    Caine setzte sich wieder hin, rieb sich übers Gesicht und zwickte sich in die Nasenwurzel. »Du kannst nicht teleportieren. Du bist mensch…«

    Lenna fiel ihm ins Wort. »Du bist viel zu jung.« Wenn Caine und sie diese Welt wieder verließen, würde Elijah automatisch zurückbleiben. Je weniger er darüber wusste, wer sie waren und was sie vermochten, umso einfacher würde sein neues Leben sein. Irgendwann würde er einiges von dem, was er gesehen hatte, vergessen. Und den Rest, den Rest würde er im Hinterkopf vergraben als verschwommene Erinnerung oder vielleicht sogar als Traum. Je ungenauer sie für ihn blieben, desto besser.

    Elijah nahm die Erklärung hin, raste zur Couch und warf sich in Caines Schoß.

    Er landete mit großem Schwung und wedelte mit Armen und Beinen herum. Ein verblüffter Caine brummte auf, dann sah er Lenna mit einem Ausdruck auf seiner harten Miene an, den sie leicht als »hilf mir« entziffern konnte.

    Jäger hatten mit Kindern nichts zu tun. Lenna wusste wenig von dieser Spezies. Sie war nicht einmal sicher, ob Caine je Kind gewesen war, obwohl sie es vermutete. Wahrscheinlich war das schon sehr lange her. Dass er von ihr erwartete, mehr Erfahrung als er zu haben, verwirrte sie ein wenig. Schließlich wusste er doch, dass sie eine Große Arkana war.

    Elijah lehnte sich zurück und sah von unten zu Lenna hoch. »Wenn ich kein Simsalabim kann, kannst du mir dann wenigstens beibringen, wie man magisches Licht macht?«

    »Ich fürchte, dass du dafür auch zu jung bist.«

    Der Junge runzelte die Stirn. Er war frustriert, dass all seine Bemühungen ihm nichts einbrachten, aber er war entschlossen, nicht aufzugeben. »Bringst du es mir dann bei, wenn ich nicht mehr zu jung bin?«

    »Falls ich kann.«

    Seufzend legte Elijah den Kopf an Caines Brust. Hilflos hob der Jäger seine großen Hände, dann seufzte er und legte eine Hand auf den Rücken des Jungen.

    Elijah gähnte. »Ich bin ein bisschen müde«, sagte er. »Für einen Mittagsschlaf bin ich schon zu alt, aber manchmal bin ich trotzdem ein bisschen schläfrig.« Seine Augen fielen zu, dann ruckte er wieder hoch und wandte den Kopf, um Lenna einen bittenden Blick zuzuwerfen. »Geh nicht weg, wenn ich schlafe.«

    »Das werde ich nicht«, sagte sie sanft.

    Er legte den Kopf schräg, um Caine anzusehen. »Und du gehst auch nicht weg.«

    Die Miene des Jägers sprach Bände, doch Lenna hoffte, das Elijah sie nicht würde deuten können. Nach einer kurzen Pause sagte Caine: »Ich bin hier an diesem Platz, wenn du aufwachst.« Er warf einen Blick zu Lenna, als Elijah sich an ihn schmiegte und wieder die Augen schloss. »Wo sollte ich denn sonst sein?«

    Derek hatte zwar kaum noch Schmerzen, doch er war sicher, dass seine Eier noch ein paar Tage wehtun würden. Er saß hinter dem Steuer seines Wagens, in der Straße, wo die Autowerkstatt von Sammy lag, und versuchte seine wertvollsten Teile in eine erträgliche Position zu bringen. Doch es half nichts. Er war äußerst schlecht gelaunt und freute sich darauf, heute jemanden umzubringen.

    Er war wütend auf die Blondine, weil sie ihn getreten hatte. Aber gleichzeitig war er auch beeindruckt, dass sie es geschafft hatte, ihn zu besiegen. Hätte er eine Tochter, würde er sich wünschen, dass sie in dieser Situation das Gleiche machte. Nicht dass er eine Tochter hatte … soweit er wusste. Doch obwohl er beeindruckt war von den Fähigkeiten der Blondine in Sachen Selbstverteidigung, hieß das noch lange nicht, dass er es ihr zu gegebener Zeit nicht ein bisschen heimzahlen würde. Im Moment verspürte er allerdings noch immer eine Mischung aus Wut und Bewunderung, abgesehen vom Schmerz.

    Die Autowerkstatt, in der er Sammy vermutete, lag im Norden von Atlanta, ein ganzes Stück entfernt von Lawrenceville und den anderen großen Satellitenstädten. Zum Glück hatte der Laden am Samstag bis nachmittags um zwei geöffnet. Sonst hätte Derek sich erst am Montag um den Mann kümmern können, den er für Markham ausschalten sollte. Die Sache mit dem Kind hatte er erst einmal aufgeschoben, obwohl er sie nicht zu lange hinauszögern sollte. Aber das hier konnte heute erledigt werden. Derek hatte keinerlei Bedenken, einen erwachsenen Mann zu töten, der offensichtlich seine Finger irgendwo im Spiel gehabt hatte, was er lieber hätte bleiben lassen sollen.

    Sammys Tod so aussehen zu lassen, als wäre es Selbstmord, war möglich, machte die Sache allerdings komplizierter – wobei Markham für diesen Aufwand nicht einmal extra bezahlt hatte. Doch die Polizeitruppe in der kleinen Stadt war vielleicht einfacher übers Ohr zu hauen als die Polizeibehörde von Atlanta. Zumindest hoffte er das.

    Jeder erwachsene Mann, der es zuließ, dass man ihn Sammy nannte, verdiente es zu sterben. Okay, das war vielleicht ein bisschen zu heftig. Was war mit Sammy Davis jr.? Doch das Showbusiness war etwas ganz anderes, oder nicht?

    Derek schlug sich die Zeit damit tot zu überlegen, welche anderen berühmten Leute noch Sammy hießen, während er den Vordereingang beobachtete. Es war möglich – und wohl wahrscheinlich –, dass es auch einen Hintereingang gab. Doch hier liefen zu viele Leute herum, sodass er nicht selbst nachschauen konnte. Soweit er bis jetzt gesehen hatte, schienen alle, die kamen und gingen, den vorderen Eingang zu benutzen, doch Angestellte hatte er noch nicht herauskommen sehen.

    Markham hatte Derek ein Foto auf einem Handy gezeigt – ein gotterbärmliches Selfie. Dann hatte er das Handy zerstört und in den Fluss geworfen. Derek hätte gerne gewusst, was auf dem Smartphone eines Automechanikers so Interessantes sein konnte, dass ein Senator sich solche Mühe gab, es zu vernichten. Er war ein bisschen überrascht, dass Markham nicht seinen Universal-Privatdetektiv gebeten hatte, es zu vernichten, aber das spielte keine Rolle. Er war nur neugierig.

    Das Handy war wahrscheinlich inzwischen verschwunden, doch Derek hatte Sammys Gesicht gesehen, und mehr brauchte er nicht.

    Es war gut, dass er sich nicht entschlossen hatte, bis Dienstschluss zu warten, um den Laden zu überprüfen. Es war gerade zwölf Uhr, als ein Mann, der Sammy sein könnte, die Werkstatt verließ. Der Mann lief mit weit ausholenden Schritten und war zu weit entfernt, sodass Derek nicht sicher sein konnte, ob es sich um seine Zielperson handelte. Er umklammerte das Lenkrad, beugte sich ein kleines Stück vor und ließ den Mann nicht aus den Augen, in der Hoffnung, dass er sich noch mal umdrehte, damit er sicher sein konnte. Wenig später tat er es tatsächlich. Bingo!

    Sammy ging an zwei Reihen von Wagen vorbei, die entweder auf den Service warteten oder anderen Angestellten gehörten. Dann blieb er stehen und zog Schlüssel aus der Tasche seines Overalls. Er schlüpfte auf den Fahrersitz einer alten, verrosteten Peinlichkeit von Auto und fuhr vom Parkplatz.

    Derek folgte ihm.

    9. Kapitel

    Kraft war doch nicht nach Aeonia zurückgekehrt. Und was nun?

    Nachdem sie sicher waren, dass Lenna nicht wieder auf ihrem ordnungsgemäßen Platz war, überprüften Esma und Stroud jede andere Welt, zu der sie vielleicht gereist sein könnte, sollte sie das Alexandria-Deck noch besitzen, sich aber trotzdem entschlossen haben, nicht nach Aeonia zurückzukehren. Den Grund dafür konnte sich Esma allerdings nicht vorstellen. Es gab eine Handvoll lebenswerter Welten, doch Kraft war auf keiner von ihnen gewesen. Es war zwar möglich, dass Lenna von einer Welt zur anderen gereist und sie einfach nur nicht zur gleichen Zeit ebenfalls dort gewesen waren, aber das war sehr unwahrscheinlich. Kraft war in Bezug auf Reisen nicht sehr erfahren. Selbst wenn sie das Deck besaß, verfügte sie nicht über die notwendigen Fähigkeiten, um es geschickt zu nutzen.

    »Wo ist sie nur?«, überlegte Esma laut, aber doch so gedämpft, dass niemand sie hören konnte. Sie und Stroud hatten noch einmal Aeonia überprüft – nur um sicherzugehen –, aber von Kraft war immer noch nichts zu sehen. Sie redete weiter mit gesenkter Stimme, damit niemand Veton berichten konnte, dass zwei Jäger in Aeonia nach der vermissten Großen Arkana suchten.

    »Wir müssen zurück zur Sieben«, entgegnete Stroud ebenfalls leise. Sie hatten aufgrund ihrer Fähigkeit, sich zu teleportieren, zwar nicht viel Zeit verloren, aber Tatsache war, dass die Minuten verrannen und sie ihre Mission noch nicht erfüllt hatten. Nachdem sie sich kurz einen Blick zugeworfen hatten, kehrten die beiden Jäger zur Sieben zurück, um die Jagd erneut aufzunehmen. Keiner von ihnen wollte sich Veton mit leeren Händen stellen müssen.

    Veton konnte sie nicht verletzen, nicht im üblichen Sinne. Aber er konnte – und würde – sie mit seinem Wesen berühren. Im schlimmsten Fall würden sie keinen Erfolg mehr haben. Alles, was sie angingen, jede Beziehung, jede Mission könnte zu einer Katastrophe ausarten. Sollte das geschehen, könnten sie ebenso gut tot sein.

    Als sie zurückkehrten, war es bereits dunkel. Die Zeit verging schnell auf der Sieben, und die Tage hier waren kurz. In der Zeit, die sie weg gewesen waren, war ein Tag vergangen, und zu dieser Jahreszeit wurde es besonders früh dunkel. Wenn Esma von einer Welt zur anderen reiste, bemerkte sie kaum, wie die Zeit verging, aber hier, für diese Aufgabe, war Zeit ein wichtiges Element.

    Es blieben nicht viel mehr als vier Tage, bis Kraft nach Aeonia zurückkehren musste. Und wenn sie nicht zurückgebracht werden konnte, dann musste sie getötet werden, in der Hoffnung, dass es eine Art von kosmischem Plan B gäbe.

    Esma hielt dies für ein unnötiges Risiko.

    »Es geht um das Alexandria-Deck«, sagte sie, als sie gemeinsam mit Stroud das dunkle Haus betrachtete, aus dem Lenna und der Junge früher an diesem Tag herausgelaufen waren. »Ich weiß nicht, wie Kraft es geschafft hat, sich vor uns zu verstecken, falls sie vor Caine genauso wegläuft wie vor uns oder falls er ihr hilft, aber das ist eigentlich auch egal.« Sie hatte da ihre Vermutungen. Es war zwar möglich, dass Lenna die Macht hatte, sich abzuschirmen, aber es war eher wahrscheinlich, dass Caine sie beschützte.

    Und das an sich war schon ungewöhnlich. Caine ließ sich durch nichts von seiner Mission abbringen. Und doch war Kraft noch nicht zurückgebracht worden, und sie konnten weder sie noch Caine auf dieser Welt spüren. Auch wenn es noch so unwahrscheinlich war, gab es nur eine Erklärung: Caine musste sie abschirmen.

    Die Probleme, die damit einhergingen, lagen so offensichtlich auf der Hand, dass Esma nur ungläubig den Kopf schütteln konnte. Caine und Kraft mussten körperlich die ganze Zeit sehr eng zusammenbleiben. Sollte einer von ihnen sich entfernen, und sei es nur für einen Moment, würde sie sich außerhalb des Schutzschildes befinden, und sie würden sie sofort spüren können. Wie konnten sie überhaupt zurechtkommen? Und wozu das alles?

    Trotzdem, Esma würde warten und beobachten, bis Kraft strauchelte. Denn sollte es einen Fehler dieser Art geben, dann würde es Lenna sein, die ihn machte. Caine nicht, weil er viel zu konzentriert auf seine Aufgabe war.

    Sie würde warten, all ihre Sinne in Alarmbereitschaft.

    Bis es so weit war, würden sie und Stroud nach dem Deck suchen. Und es war am vernünftigsten, damit in diesem Haus zu beginnen.

    Es hatte angefangen zu schneien, leichte, eisige Flocken, die in dem Licht tanzten, das aus den Fenstern der Nachbarn zu beiden Seiten des Hauses, das sie beobachteten, fiel. Für manche würde es eine kalte Nacht werden, aber Jäger verspürten weder Hitze noch Kälte so stark wie Menschen. Sie fand den Schnee eigentlich schön, eine unnötige Beobachtung, die sie Stroud nicht mitteilte.

    Stattdessen wandte sie sich ihrer Aufgabe zu. »Falls Lenna das Deck bei sich hat, hätte Caine sie nach Aeonia zurückgebracht. Er hätte darauf bestanden. Hätte sie es jedoch geschafft, aus irgendeinem Grund zu fliehen und wäre zu einer anderen Welt gereist, hätten wir sie gefunden. Es gibt zwei Möglichkeiten: Entweder ist das Deck beschädigt und funktioniert nicht richtig, oder Lenna ist aus irgendeinem Grund nicht bereit, die Sieben zu verlassen.«

    »Das Deck hat es geschafft, sie hierherzubringen. Es ist unwahrscheinlich, dass es so schnell beschädigt wurde, nachdem es mehr als zweitausend Jahre überlebt hat. Und was den Punkt angeht, dass Kraft hierbleiben will … warum sollte sie?«, fragte Stroud, dessen Frustration deutlich zu erkennen war.

    »Wer weiß? Den Grund müssen wir nicht kennen. Wir sollten nur das tun, wozu wir hierhergeschickt wurden.« Und das hieß, das Deck wiederzufinden und Lenna entweder zu töten oder zu retten. Esma wusste genau, was sie vorziehen würde. »Mal angenommen, sie hat sich entschieden zu bleiben. Wenn das der Fall ist, muss sie das Deck versteckt haben. Hätte sie es bei sich, hätte Caine sie zurückgebracht, ganz egal, ob sie will oder nicht.«

    Ihr Gefährte nickte, während er darüber nachdachte. Er sah zu dem Haus, das sich direkt vor ihnen befand. Während in den anderen Häusern Lichter brannten, blieb dieses dunkel und ohne Leben. »Dort?«

    »Vielleicht.« Wahrscheinlich sollte sie nicht darauf hoffen, dass das Deck in einem normalen Haus versteckt worden war, aber es könnte nicht schaden, sich einmal umzusehen. Danach würden sie weiter suchen. Lenna war nicht lange hier gewesen, bevor Esma und Stroud – und der arme Nevan – angekommen waren. Sie hatte nicht die Macht zu teleportieren, und sie wusste nicht, wie man Fahrzeuge bediente. Sie war hergekommen, ohne über die Möglichkeit zu verfügen, sich schnell fortzubewegen.

    Es gab nur einen logischen Schluss. Das Deck musste irgendwo in der Nähe sein.

    Obwohl er früher am Tag ein langes Nickerchen gemacht hatte, schlief Elijah an diesem Abend um neun Uhr tief und fest auf der Couch im Wohnzimmer. Man konnte es zwar zu einem Bett ausziehen, aber Elijah hatte darauf bestanden, dass er nur ein Kissen und eine Decke brauchte und auch so auf der Couch schlafen könnte. Lenna hatte keinen Grund gesehen, ihm diese einfache Bitte abzuschlagen.

    Sie wusste genau, wie die Umstände für sie und Caine sich gestalteten. Aber sie hatte es selbst so gewollt und sich entschieden, das Beste aus der Situation zu machen.

    Damit sie weiter abgeschirmt blieb, mussten sie und Caine eng nebeneinander schlafen. Das Bett war breit, aber nicht annähernd groß genug, wenn man bedachte, dass sie es mit einem Mann wie dem Jäger teilen musste.

    »Duschen«, sagte er, nahm ihren Arm und führte sie zum Bad. Warum fühlte seine Berührung sich an, als würde sich Strom von seiner Hand auf ihre übertragen? Ob das den Jägern eigen war? Doch als der andere Jäger sie beim Versuch, sie zu töten, berührt hatte, war nichts dergleichen geschehen. Sie hatte Angst, Wut und Entschlossenheit verspürt, jedoch nicht diese Woge prickelnder Hitze. Jäger waren seltsame Wesen, ohne Zweifel. Das war sicher der Grund.

    Mehr als einmal an diesem Tag hatte sie sich die große Dusche angesehen und sich danach gesehnt, unter dem Sprühregen zu stehen – allein, natürlich. Sie wünschte sich, die Ereignisse des Tages mit heißem Wasser abzuspülen, wollte dort bleiben, bis sie ihre Gedanken und Gefühle geordnet hatte. Denn im Moment war ihr sonst so geordneter Geist ein einziges Durcheinander.

    Im Bad ließ Caine sie los und zog sofort seine Kleidung aus. Lenna tat es ihm gleich, jedoch sehr viel langsamer. Sie war nicht schüchtern, warum sollte sie? Doch nackt vor Caine zu stehen, verwirrte sie aus irgendeinem Grund ein wenig – mehr als ein wenig. Sie fühlte sich verletzlich. Ein Gefühl, das ihr so fremd war, dass sie einen Moment innehielt, um darüber nachzudenken. Lag es an den Umständen, dass sie hier auf Sieben war und fehl am Platz, oder lag es an Caine? Er hatte nichts getan, was sie als bedrohlich empfunden hätte, aber … aber er war kein gewöhnlicher Mann. Er passte sich den Umständen an, die sie ihm aufgezwungen hatte, hielt sich zurück, weil sie im Moment die Oberhand hatte. Doch hin und wieder entdeckte sie einen harten Schimmer in seinen Augen, der ihr verriet, dass er einfach nur wartete – er wartete, dass sich im Bruchteil einer Sekunde die Möglichkeit für ihn ergab, die Kontrolle über sie zu erlangen; er lotete jede Schwäche bei ihr aus, die er finden konnte. Jäger waren bekannt dafür, dass sie ihren Fokus darauf richteten, ihre Mission zu erfüllen, und Caine war unter den Jägern berüchtigt, was mehr als genug über ihn sagte.

    Im Moment schien er sie allerdings nicht einmal zu bemerken. Sie musste zugeben, dass seine Konzentrationsfähigkeit größer war als ihre, zumindest in diesem Punkt. Sie war sich sehr bewusst, wie breit seine Schultern waren, als er sein Hemd auszog, wie seine Haut über den ausgeprägten Muskeln schimmerte. Seine Arme waren stark und sehnig und zeugten von einer physischen Kraft, die sie sich nur vorstellen konnte.

    Er schlüpfte aus Stiefeln und Socken, dann zog er seine Hose herunter und streifte sie ab. Nackt stellte er sich unter den Duschkopf, ehe er ihr einen unergründlichen Blick zuwarf. »Willst du angezogen duschen?«

    Lenna machte sich Mut, bevor sie sich nackt vor ihm präsentierte, und zog schweigend ihre Kleidung aus. Aber sie hätte genauso gut ein Möbelstück sein können, gemessen an der Aufmerksamkeit, die er ihr schenkte. Er stand bereits unter dem Wasser, und sie zögerte nicht länger und folgte ihm in die Kabine, die für sie allein geräumig gewesen wäre. Doch mit ihm zusammen fühlte sie sich eng an, viel zu klein. Im Grunde war sie nicht dafür gemacht, dass zwei gemeinsam duschten.

    Er wandte ihr den Rücken zu und begann, sich einzuseifen. Dann wusch er sich schnell und gründlich. Lenna überlegte, ob er je bei etwas … nicht gründlich vorging. Der Gedanke machte sie ein wenig atemlos. Sie musste so dicht hinter ihm stehen, dass sie nur wenig von dem Wasser abbekam. Und so wie jede Frau es tun würde, sah sie hin. Voller Bewunderung. Am liebsten hätte sie ihn berührt, doch sie zwang sich, sich nicht zu bewegen.

    Sie nahm sich Zeit, erfüllt von Freude, während ihr Blick auf und ab wanderte. Er war so muskulös und wohlgeformt, als wäre er eine Statue, die zum Leben erwacht war. Sie betrachtete seinen starken, muskulösen Rücken, seine festen runden Pobacken, seine starken Beine. Dann ging ihr Blick wieder nach oben und ruhte auf seinen beeindruckenden Armen, und ihr kam in den Sinn, dass er gleichzeitig Maschine und Mann war, eine Waffe, mehr als alles andere.

    Er öffnete eine kleine Flasche mit einer Flüssigkeit und gab einen Tropfen davon in seine Handfläche; dann schäumte er seine Haare mit der gleichen Gründlichkeit ein, mit der er sich gewaschen hatte. Lenna beobachtete ihn weiter, bewunderte den Glanz seiner nassen Haut und die Art, wie er sich bewegte. Nicht berühren, rief sie sich in Erinnerung, obwohl es sie ein bisschen in den Fingern juckte, während sie darum kämpfte, dem Verlangen zu widerstehen.

    Als er fertig war, drehte er sich um und hob eine Braue, weil sie sich nicht rührte. »Warum stehst du nur herum? Dusch dich, wenn du willst. Wir haben nicht die ganze Nacht Zeit.«

    »Unter dem Duschkopf ist nur für einen von uns Platz«, stellte sie vernünftigerweise klar. »Außerdem haben wir die ganze Nacht Zeit.« Er drehte sich zur Seite, und sie wandte ihm den Rücken zu, doch da der Platz so beengt war, berührte sie ihn unweigerlich mit ihrem Po und spürte seine Genitalien, als sie sich an ihm vorbeidrückte. Sie ignorierte ihn und hielt ihr Gesicht in den Sprühregen warmen Wassers. Es war genauso schön, wie sie es sich erträumt hatte. Normalerweise badete sie in parfümiertem, seidigem Wasser, in einer Wanne, die aus wertvollem Stein gemacht und mit Edelsteinen geschmückt war. Aber die Dusche war erfrischend. Sie erklärte, was sie eben gesagt hatte. »Elijah braucht Ruhe, und wir können ihn nicht allein lassen. Der Morgen kommt noch früh genug, sodass wir mit unserer Aufgabe weitermachen können. Aber bis dahin haben wir die ganze Nacht Zeit. Schlafen Jäger eigentlich?«

    »Hin und wieder. Und du?«

    Lenna nahm einen Waschlappen von einem ordentlichen Stapel neben der Dusche und griff dann nach der Seife, die Caine ebenfalls benutzt und in die kleine Ablage an der Wand zurückgelegt hatte. »Ab und zu. Es macht Spaß, sich zu entspannen und zu träumen.« Sie begann, den Schaum auf ihrem Körper zu verteilen.

    Während sie sich wusch, stand sie weiter mit dem Rücken zu ihm und überlegte unweigerlich, ob er irgendetwas an ihr bewundern würde, so wie sie ihn bewundert hatte. Sie fragte sich, ob er in Versuchung war, die Hand auszustrecken und sie zu berühren, so wie sie ihn fast berührt hätte. Es war möglich, dass ihre Nähe ihn völlig ungerührt ließ. Sie war eine Aufgabe für ihn, nicht mehr. Und er war verwirrt und ärgerte sich über sie, weil sie seinen Befehlen nicht gehorchte.

    Waffe. Kein Mann. Sie würde gut daran tun, sich daran zu erinnern.

    Sie beugte sich vor, um ihre Beine mit dem eingeseiften Waschlappen zu waschen. Aus irgendeinem Grund stieß Caine ein tiefes, raues Knurren aus. Erschrocken richtete sie sich wieder auf.

    »Könntest du dich vielleicht beeilen?«, schnauzte er.

    Verärgert wandte sie ihm das Gesicht zu, um ihm zu sagen, dass sie ihn auch nicht gehetzt hatte und dass er genauso Rücksicht auf sie nehmen könne. Die Worte erstarben in ihrer Kehle, während das Wasser an ihrem Rücken hinunterlief.

    Von diesem Blickwinkel aus wurde sehr deutlich, dass sie ihn nicht so ungerührt ließ, wie sie geglaubt hatte. Schließlich war er doch ein Mann.

    Das Ganze könnte kompliziert werden.

    Caine rieb sich mit einem Handtuch ab, während Lenna ihm den Rücken zuwandte und sich ebenfalls abtrocknete. Was auch nichts nützte. Denn ihren schlanken, biegsamen Rücken und ihren weichen runden Po zu sehen, half ihm auch nicht, seine Erregung zu bezwingen. Ihre Haut glühte. Eine ganze Litanei an Flüchen schoss ihm durch den Kopf. Er verfluchte sie, weil sie so stur war; er verfluchte sie, weil sie so schön war. Er verfluchte sich selbst, weil er sie beim Duschen beobachtet hatte, was ihn so erregt hatte wie einen jungen Jäger, der keine Kontrolle über seinen eigenen Körper besaß.

    Immer noch nackt, kämmte sie ihre nassen Haare und rubbelte die tropfenden Spitzen mit einem Handtuch ab. Ihr Tun erinnerte ihn an die Dinge, die sie brauchten und nicht hatten, und dankbar griff er das Thema auf, um sich abzulenken.

    »Wenn der Junge aufwacht, gehen wir einkaufen.«

    »Warum?«, fragte Lenna. »Wenn wir einkaufen gehen, verschwenden wir nur kostbare Zeit.«

    »Du brauchst Sachen für diese Welt, und er auch.« Das Hotel hatte auf seine Bitte Zahnbürsten und Kämme gebracht, aber das reichte nicht. »Du brauchst Kleidung zum Wechseln, und du und der Junge, ihr braucht Pyjamas, falls wir länger als einen Tag hierbleiben müssen.«

    »Pyjamas«, wiederholte sie. »Das ist Nachtwäsche, richtig?«

    »Ja.«

    Sie zuckte die Schultern. »Ich trage keine. Wenn ich schlafe, ziehe ich es vor, nackt zu sein.«

    Auch wenn es unmöglich schien, wurde er noch härter. Er nahm sich eine Minute Zeit, um noch weiter in sich hinein zu fluchen. »Vielleicht können wir all das, was getan werden muss, gleich morgen erledigen, dann bist du morgen Abend wieder zu Hause.« Bitte. Im Namen der Eins, bitte lass es so geschehen.

    Sie seufzte. »Ich wünschte, das wäre möglich, aber ich habe keine Ahnung, wie es weitergehen soll oder wie lange es dauert, bis wir Onkel Bobby finden.«

    »Du könntest mich …«

    »Nein.« Sie ließ ihn nicht einmal ausreden, zumal sie wusste, was er hatte sagen wollen, weil sie dieses Thema bereits besprochen hatten. Sie würde nicht nach Hause zurückkehren, bevor dieses Problem mit Elijah gelöst war.

    Dies war ein Streitpunkt, bei dem er nie gewinnen würde. Nicht gegen sie. Und auch nicht, bevor weitere vier Tage vorbei waren.

    Vier Tage. Vier Tage waren nichts, jedenfalls nichts für einen Jäger mit seinem außergewöhnlich langen Leben, und ganz sicher nichts für eine Große Arkana. Für sie war es ein Wimpernschlag – und trotzdem eine Ewigkeit, wenn er ihr so nahe sein musste.

    »Ich kenne diese Welt nicht gut genug, um ohne Schwierigkeiten zurechtzukommen«, sagte sie.

    Caine schlang sich das Handtuch um die Hüften – was auch nicht viel half – und drehte sich zu ihr um. Es wäre nur Zeitverschwendung, sie noch einmal zu bitten, ihm die Sache zu überlassen, während sie auf Aeonia wartete. Zumindest hatte sie eingeräumt, dass sie keine Erfahrung besaß; das war ein Vorteil für ihn, falls er sie dazu bringen konnte, mit sich reden zu lassen.

    Statt sich in das Handtuch einzuwickeln, benutzte sie es dazu, weiter ihre Haare trocken zu rubbeln … langsam. Zum Verrücktwerden langsam. Ihr Körper war nackt, weich und wohlgeformt. Frustriert musste er sich eingestehen, dass sie genau wusste, was sie ihm antat, und dass sie auf ihre Weise ebenso unbarmherzig war wie er selbst.

    »Du könntest mir bei diesem Problem helfen, wenn du einverstanden bist«, sagte sie.

    »Wie soll ich dir helfen?«, fragte er zwischen zusammengebissenen Zähnen.

    Ihre Haare waren fast trocken. Sie schüttelte den Kopf und rieb mit einer Ecke des Handtuchs über die Stelle an ihrem Nacken, wo ein letzter Tropfen Wasser herunterlief. Weiter und weiter nach unten, bis sie ihn auffing. »Ich kann meine Hände auf ein Lebewesen legen und sein Wissen in mir aufnehmen. Du weißt sehr viel von dieser Welt. Wenn du mir erlaubst …«

    »Nein.« Lenna, die Kraft, wollte in seinem Kopf herumstöbern? In ihm lesen wie in einem Buch? Nicht nur sein Wissen über diese Welt in sich aufnehmen, sondern auch all seine Geheimnisse? Nicht, dass er irgendwelche Geheimnisse hatte, die der Rede wert waren, aber trotzdem … »Nein.«

    Sie sah verschnupft aus. Nicht wütend, nur verärgert. Und sie hatte sich immer noch nicht mit einem Handtuch bedeckt. »Dann suche ich mir morgen jemand anderen aus, jemanden von dieser Welt. Vielleicht beim Einkaufen.«

    Er bildete sich nicht ein, dass sie enttäuscht klang.

    Einer seiner Mundwinkel zuckte nach oben. Schließlich ging es um Verhandlung, so lautete der Name des Spiels, und es gab etwas, das er wollte. »Welches Zugeständnis machst du, wenn ich dir erlaube, in mir zu lesen?«

    Sie versteifte sich, und ihre blauen Augen flammten auf. »Nichts von all dem, was du weißt, könnte mich dazu bringen, Elijah den Rücken zu kehren.«

    Nein, natürlich nicht. Man nannte sie nicht grundlos die Kraft – verdammt. Sie sprach in frostigem Ton weiter. »Falls du jedoch Sex haben willst, bevor du zustimmst, ihm zu helfen, macht mir das nichts aus; du könntest dir mit meinem Körper Erleichterung verschaffen.«

    Er könnte sie haben. Sein Schwanz wurde noch härter, noch dicker, und Caine war geneigt zu sagen: Zum Teufel, ja. Auf der anderen Seite ließ er sich nicht von seinem Geschlechtsteil dirigieren. Caine liebte die Gefahr, und sich mit ihr zwischen den Laken zu wälzen, wäre genau das. Und ja, er wollte sie, aber er wollte sie nicht als Entlohnung. Er wollte sie nicht haben, wenn er ihr nichts bedeutete. Es hatte an seinen Nerven gezerrt, sie diesen endlos langen Tag in seiner Nähe zu haben, und er hatte fast zugegriffen. Dass sie jetzt überhaupt so etwas vorschlug, machte ihn rasend.

    »Danke, nein«, sagte er genauso kalt wie sie und wandte ihr den Rücken zu, um ins Schlafzimmer zu gehen. Er überließ es ihr, ihm zu folgen oder den Schutz seines Abwehrschildes zu verlieren.

    Er hatte eine Nachttischlampe angeschaltet, bevor er ins Bad gegangen war. Sie warf Licht aufs Bett, doch alles andere lag im Schatten. Lenna ließ ihr Handtuch auf den Boden fallen, schlüpfte ins Bett und machte es sich gemütlich.

    Caine biss die Zähne zusammen. Sie hatte ihn beleidigt, und jetzt schlug er zurück. »Wenn ich schlafe, nimmst du dir dann von mir, was du willst, obwohl ich es dir verweigert habe?«

    »Nein.« Sie sah mehr als ein bisschen verärgert aus über seine Frage. Vielmehr war sie genauso aufgebracht, wie er sich fühlte. Gut so. »Sei nicht unverschämt. Ich würde nie ohne deine Erlaubnis in deinen Geist eindringen. Das wäre unhöflich.«

    Caine ließ sein Handtuch fallen, ging um das Bett herum und schlüpfte auf der anderen Seite unter die Decke. »Genauso unverschämt, wie zu glauben, du könntest meine Kooperation mit Sex erkaufen?«

    Sie antwortete nicht, und er knipste die Lampe aus.

    Die Dunkelheit war schlimmer als das Licht. Sie war intimer und hüllte sie beide wie in einem Kokon ein. Körper vereinigten sich, wenn es dunkel war und die Schranken fielen. Er lag mit einer wunderschönen Frau im Bett, der es offensichtlich egal war, dass er hier lag, der es nichts ausmachte, sich nackt vor ihm zu zeigen – und die seiner Erektion nicht mehr als einen kurzen Blick geschenkt hatte. Was dachte er sich überhaupt? Sie war keine Frau; sie war Kraft.

    Trotzdem wollte er sie. Schlechte Idee.

    Doch es gab noch etwas anderes zu bedenken. Um bei seiner Mission erfolgreich sein zu können, musste sie in dieser Welt, die sie nicht verstand, so gut wie möglich funktionieren. Und dafür brauchte sie Wissen und durfte sich nicht so offensichtlich fehl am Platz fühlen. Aber sie könnte dieses Wissen von jemand anderem bekommen. Morgen wäre noch früh genug.

    »Kannst du in dem Jungen lesen?«, fragte er. »Vielleicht weiß er etwas über den Mann, der seine Mutter getötet hat, an das er sich nur nicht mehr erinnert. Du könntest zumindest herausfinden, wie dieser Onkel Bobby aussieht.«

    »Elijah ist zu jung. Und sein Gehirn ist noch zu schwach.«

    Zu schade. Aber … sie würden einen anderen Weg finden. Er drehte sich zu ihr um und rückte näher heran. Sie war warm, genauso warm wie er. Die Annehmlichkeit animalischer Hitze in einer gemeinsamen Nacht war ihm durchaus bekannt. Irgendwie glühte sie ein bisschen, als würde ihr Körper mehr Licht anziehen, als es bei gewöhnlichen Wesen der Fall war.

    »Was könntest du sonst noch tun?«, fragte er. »Man kann nie wissen, was einem vielleicht hilfreich wäre.«

    Sie hob eine Hand, sodass die Decke zurückfiel und ihre Brüste enthüllte. Sie schuf einen Lichtball, der auf ihrer Handfläche tanzte – ein Licht, so weich wie das der Sterne, nicht so grell wie das Sonnenlicht. Ein sanftes Licht. Dies musste das magische Licht sein, das Elijah früher erwähnt hatte.

    »Wunderbar. Du bist eine wandelnde Taschenlampe, und du kannst durch eine Berührung voll ausgebildete Gehirne lesen. Was noch?«

    Das Licht auf ihrer Handfläche erstarb. »Meine Bestimmung ist Willenskraft und Entschlossenheit. Ich repräsentiere Geduld und Mut, Eigenschaften, die ich den anderen Welten zuteilkommen lasse. Man sollte annehmen, ein Jäger würde all das zu schätzen wissen, obwohl ich glaube, dass Geduld nicht gerade eine deiner persönlichen Tugenden ist.«

    »Nein, nicht unbedingt.« Er kam wieder auf Kraft selbst zu sprechen. »Wie sieht es mit deiner großen Wut aus, von der ich gehört habe? Kannst du wirklich Verwüstung anrichten, wenn du zornig bist? Kannst du sie kontrollieren?« Das würde sich als nützlich erweisen.

    »Es ist schon Tausende von Jahren her, dass ich die Beherrschung verloren habe«, sagte sie und fühlte sich offensichtlich unbehaglich mit dieser Wendung, die das Gespräch genommen hatte. »Und ich kann es nicht kontrollieren, genauso wenig wie andere Wesen. Soweit ich mich erinnere, ist es … unberechenbar.«

    Jetzt war sie es, die näher rückte und ihm das Gesicht zuwandte. Ihre kleinen, ausnehmend schön geformten Brüste waren nur wenige Zentimeter von seiner Hand entfernt. Vielleicht fiel ihr das nicht auf, ihm hingegen schon. Es juckte ihn in den Fingern, und er rückte ab von der Versuchung. Sie sagte: »Einst nannte man mich Tapferkeit, aber das hat sich über viele Jahre verändert, und ich wurde zur Kraft. Obwohl ich nicht in den Welten war, wo diese Veränderung stattgefunden hat, habe ich mich auch verändert. Aber wer ich bin und was ich bin, das ist geblieben.«

    »Dann schießt du keine Laserblitze aus deinen Augen.« Er wusste kaum, was er sagte, doch er war sich jeder ihrer Worte, jeder ihrer Bewegungen sehr bewusst.

    Sie lächelte. »Nicht dass ich wüsste. Ich habe es allerdings auch noch nie versucht.«

    »Dann versuch es jetzt auch nicht.«

    Sie lachte, allerdings leise, um das schlafende Kind im Zimmer nebenan nicht zu stören. Es gefiel ihm, wenn sie lachte, besser als ihr Ärger und ihre Sturheit. Vae, es war nicht nötig, dass er irgendetwas an ihr mochte.

    »Es scheint, als wäre ich ein bisschen schneller als die Menschen auf der Sieben, und auch ein wenig stärker«, fügte sie hinzu. »Es ist schon so lange her, dass ich mich aus meinem Zuhause gewagt habe … so vieles ist ungewiss.«

    Caine zog alle Variablen und Möglichkeiten in Betracht, die seinem angeborenen Widerwillen entgegenstanden, sich jemandem zu öffnen. Nichts, was sie gesagt hatte, ließ ihn in seinem Entschluss schwanken, doch er merkte, dass er selbst durch das, was sie nicht gesagt hatte, ins Schwanken geriet. Da lagen sie nun, nackt zusammen in einem Bett – und redeten. Schweigend bot sie ihm mehr Vertrauen an als je ein anderer zuvor bei all seinen Reisen durch das Universum. Den ganzen Tag lang war er sauer auf sie gewesen, doch jetzt … jetzt verspürte er den starken Impuls, ihr sein Vertrauen zu zeigen.

    Im Stillen stieß er einen der deftigsten Flüche aus, den man auf der Sieben benutzt. Also gut. Er könnte es auch gleich hinter sich bringen.

    »Du hast meine Erlaubnis.« Er sprach leise, doch seine Worte klangen klar und scharf.

    In den paar Augenblicken, die vergangen waren, war sie eingenickt; zumindest hatte sie die Augen geschlossen. Selbst eine Große Arkana war nach einem solch turbulenten Tag müde. Sie war Aeonia entrissen worden und in diese Welt gekommen, wäre beinahe getötet worden, hatte gekämpft, war geflohen und musste damit zurechtkommen, dass sie für ein Kind verantwortlich war. »Wie bitte?«, murmelte sie und öffnete die Augen.

    Barsch sagte er: »Berühr mich.«

    10. Kapitel

    Er hatte ihr seine Erlaubnis gegeben, doch jetzt zögerte Lenna. Sie wusste, dass sie in ihm lesen musste, um wichtige Informationen über Sieben zu erhalten, aber … ihn zu berühren, wenn sie beide nackt waren und im Bett lagen, war etwas ganz anderes, als ihn angezogen und in Elijahs Begleitung anzufassen. Er war sehr männlich, und zumindest bei ihm war sie mehr Frau, als ihr bis jetzt bewusst gewesen war. Das männliche Geschlecht im Allgemeinen zu mögen war etwas anderes, als an einem bestimmten Mann äußerst interessiert zu sein. Sie konnte sich nicht erinnern, dass sie jemals erregt gewesen war, nur weil sie einen männlichen Körper betrachtet hatte.

    Auch wenn sie ungewöhnlich zögerlich war, wusste sie, dass sie es tun musste. Vorsichtig legte sie eine Hand seitlich an seinen Kopf, dann wanderte die andere zu seinem Nacken. Ihre Finger passten sich seinen Konturen an. Sie schloss die Augen, während sie ihn umfasste.

    Er fühlte sich heißer an, als sie erwartet hatte, sodass seine Haare sich unter ihren Fingern wie warme Seide anfühlten. Sein Hals war sehr muskulös. Sie konnte seinen kräftigen Blutstrom spüren, der tief in ihm pulsierte. Es war anders als vorher. Sie hatte ihn berührt, er hatte sie berührt – aber nicht so. Langsam, ohne Hast oder Ziel. Ihr gefiel es, seine Haut unter ihren Handflächen zu spüren, den Klang seines Atems, seinen Herzschlag zu hören.

    Obwohl er ihr die Erlaubnis gegeben hatte, fand sie den Weg in seinen Geist nicht so mühelos wie sonst, wenn sie in jemandem las. Alles an ihm schien undurchdringlich, sein Körper und sein Geist. In Gedanken drängte sie weiter und spürte, dass er instinktiv Widerstand leistete.

    Sie nahm die Hände wieder weg. »Wenn dir die Vorstellung so sehr zuwider ist, wird es nicht funktionieren.«

    »Mist«, murmelte er, ein Schimpfwort der Menschen auf Sieben, das ihr vertraut war. Sie hatte es schon einmal gehört, als sie in diese Welt geblickt hatte. Damals hatte man sich hauptsächlich auf Pferden fortbewegt. Und obwohl seitdem auf Sieben sehr viel Zeit vergangen und sie abgelenkt gewesen war, gab es dieses Schimpfwort offenbar immer noch.

    »Mist«, wiederholte sie, erfreut darüber, dass sie sich an diesen Fluch erinnerte und dem nur zustimmen konnte.

    Überrascht lachte er auf. Es klang heiser, erstickt, als würde er nicht sehr oft lachen. »Ich habe mich noch nie zuvor mental zur Verfügung gestellt. Lass es uns damit versuchen.« Bevor sie fragen konnte, was er meinte, um ihm zuzustimmen oder seinen Vorschlag abzulehnen, schob er einen muskulösen Arm unter sie und zog sie auf sich. Zum Glück hatte sich die Decke zwischen ihnen verfangen, sonst wäre die Situation noch intimer geworden, als sie es ohnehin schon war. Sein großer Körper unter ihr war hart und vibrierte vor Leben, und ihre empfindlichen Brustwarzen lagen auf seinem behaarten Oberkörper. Erschrocken schnappte sie nach Luft, verwirrt darüber, dass Verlangen sie durchflutete. Sie wollte über ihm dahinschmelzen, all seine Stärke und Intensität in sich aufnehmen, um etwas über eine andere Form von Kraft zu erfahren.

    Er hielt sie immer noch mit einem Arm umschlungen, während er mit der freien Hand an ihrem Rücken hochstrich, bevor er ihren Nacken berührte. »Versuch es noch einmal«, sagte er so leise, dass sie ihn kaum verstehen konnte.

    Wieder legte sie eine Hand um seinen Hinterkopf, während sie mit der anderen Hand leicht seine Wange umfasste. Sie spürte seinen starken Herzschlag an ihrer Brust, seinen Atem an ihrer Schläfe. Langsam schloss sie die Augen und konzentrierte sich. Sie spürte Widerstand, doch statt diesmal zu drängen, ließ sie ihn einfach ihre Anwesenheit spüren. Nach einem Moment entspannte er sich mental, und sie schlüpfte in ihn hinein. Nicht nur, um zu seinen Gedanken vorzustoßen, sondern auch zu seinem innersten Wesen.

    Sofort spürte sie die Kraft in ihm. Natürlich hatte sie bereits davon gewusst, aber jetzt fühlte Lenna sie.

    Sie war in Bezug auf Jäger unsicher gewesen – sie waren anders –, doch Caine war tatsächlich einmal ein Kind gewesen, vor langer, langer Zeit. Er war auf einer Welt geboren worden, die der Sieben ähnlich und doch einzigartig war, so wie alle Welten. Als Kind war Caine auserwählt und bevorzugt worden, dank einer genetischen Eigenheit, die nur eine kleine Anzahl von Wesen seiner Welt besaß. Er war seiner Familie entrissen und zu dem erzogen worden, zu dem seine Anlagen ihn machten: zu einem Jäger, einem Söldner, einer Waffe.

    Er war eine Waffe und ein Mann. Nicht das eine oder das andere, sondern beides.

    Seine Jäger-Gefährten bewunderten und fürchteten ihn, und das wusste er. Seinen Ruf hatte er sich wahrlich verdient, mit seiner Wildheit und seiner außerordentlichen Fähigkeit im Wettlauf mit außergewöhnlichen Söldnern.

    Caine war mit den Besonderheiten vieler Welten vertraut, doch sie ließ diese Erinnerungen beiseite, um sich auf sein umfangreiches Wissen, dass er über Sieben besaß, zu konzentrieren. Er war so oft zu dieser Welt gereist, dass er sich nicht mehr an die genaue Anzahl seiner Besuche erinnerte. Über viele Hundert Jahre hatte er Sieben wachsen und sich verändern sehen. Er hatte beobachtet, gelernt, und obwohl er nicht dazu erzogen worden war, hatte er sich viele der Vergnügungen hier gegönnt: Essen, Sex, Musik.

    Und, was seltsam genug war, Gewitter. Er liebte sie, so wie er die Berge und die Meere liebte. Den Sonnenaufgang und den Sonnenuntergang. Anhand seiner Erinnerungen konnte sie majestätische Stürme sehen, hörte den Donner und spürte die Macht des Windes.

    Worte flossen in sie, auch Lieder aus jedem Zeitalter von Sieben. Musik, schön und überwältigend, eindringlich und beglückend, beruhigend und verstörend. Zahlen, Wissenschaft, Sprachen. Er kannte sie alle, und sie jetzt auch. Sie lernte die Fortschritte der Technologie kennen, die Sitten und Gebräuche, die Feinheiten des alltäglichen Lebens hier.

    Dann verschwand das Wissen über die Sieben, und sie befand sich in einem anderen Teil seines Geistes.

    Einem kleinen Teil von ihr wurde bewusst, dass sie alles erfahren hatte, was sie brauchte, um in dieser Welt zurechtzukommen. Also sollte sie die Verbindung sofort beenden und sich zurückziehen, doch sie tat es nicht. Sich in Caines Geist zu befinden, war unerwartet köstlich, und sie wollte mehr.

    Sie hielt still, erforschte nicht, sondern wartete einfach ab. Und langsam öffnete er sich ihr noch ein bisschen mehr. Es war intimer als jede andere Verbindung, die sie je erlebt hatte. Der Jäger war smarter, klüger und wundervollerweise komplexer, als es auf den ersten Blick den Anschein gehabt hatte. Und dennoch brachte Elijah ihn immer noch durcheinander, weil Caine, genau wie sie, mit Kindern sonst nichts zu tun hatte. Er konnte sich kaum noch daran erinnern, selbst einmal Kind gewesen zu sein. Und da man ihn so früh schon seiner Familie weggenommen hatte, konnte man seine Kindheit kaum mit der von Elijah vergleichen. Caine war nicht verhätschelt worden, war nicht geliebt worden so wie Elijah. Nein, er war geformt worden, so wie jede andere Waffe auch.

    Doch zwischen all seiner Irritation und ungewöhnlichen Verwirrung fing sie ein wenig unerwartete – unerwartet für sie und auch für ihn – Zuwendung für das Kind auf, das er nun beschützte, genau wie er sie beschützte. Obwohl er sich alle Mühe gab, schroff und unbeteiligt zu wirken, sorgte Caine sich um das Kind.

    Er machte sich Gedanken darum, das zu tun, was richtig war. Er war ein Mann, der zu seinem Wort stand.

    Sollte es dazu kommen, könnte und würde sie Elijah in die Obhut des Jägers geben.

    Sie sollte sich zurückziehen und die Verbindung beenden. Aber jetzt schien es, als würde er sie halten, als würde sein Geist ihren gefangen halten. Nein, nicht gefangen – er war bereitwillig mit ihrem verschmolzen.

    Sie sah, dass Elijah nicht der Einzige war, der Caine durcheinanderbrachte. Er mochte sie. Er wollte sie, so sehr, dass sein intensives Verlangen sie erzittern ließ. Mit ihr im Bett zu liegen, war eine Qual für ihn. Doch weil es seine Pflicht war, sie zu beschützen, sie vor den anderen Jägern abzuschirmen, blieb er in ihrer Nähe. Er hatte sie unter der Dusche genauso betrachtet wie sie ihn. Jetzt wollte er sie berühren, und das Gefühl war so stark, dass seine Hände sich schmerzlich danach sehnten, über ihre Haut zu streichen. Sie spürte in atemberaubenden Details, was er gern mit ihr gemacht hätte.

    Was sie sich von ihm wünschte.

    Flatternd hob sie die Lider und ertrank in seinem dunklen Blick. Er war ihr so nahe, sehr konzentriert auf sie. Lenna merkte, dass ihm bewusst war, was sie in ihm gesehen hatte, und er gab ihr noch mehr. Er bewegte sich unter ihr, und sein harter Schwanz drängte sich gegen ihren Bauch. Sie könnte das Laken wegziehen, das zwischen ihnen lag, die Beine spreizen, und er wäre in ihr. Er wollte es. Sie wollte es.

    Und trotzdem … etwas hielt sie zurück. Er war zu viel, zu männlich, zu sehr Alphatier, als dass ihre Persönlichkeiten zusammenpassen könnten. Ein Teil ihres Wesens bestand in der Fähigkeit, der Versuchung zu widerstehen.

    Lenna durchtrennte die mentale Verbindung.

    Sie war zu weit gegangen, hatte zu viel gesehen. Sie erschauerte ein wenig, als sie die Hände von ihm löste, und rollte sich auf die Seite, weg von ihm. Sofort verspürte sie die Abwesenheit seiner Hitze und wollte wieder seinen gestählten Körper an sich spüren. Noch nie zuvor war sie so tief in den Geist eines anderen eingetaucht. Sie hatte nicht gewusst, dass sie dazu in der Lage war, und wahrscheinlich hätte sie es auch nicht gekonnt, wenn er sie nicht aktiv in sich hineingezogen hätte. Er hatte sich ergeben und verwandelte dies jetzt in einen strategischen Sieg für sich selbst.

    Sie hatte immer strikte Kontrolle bewahrt, wenn sie in jemandem las, vorsichtig darauf bedacht, keinen Schaden mit ihrem enormen Willen anzurichten. Auch wenn sie nur ein paar Sekunden – oder waren es mehr? – in Caines Wesen eingedrungen war, hatte sie das Gefühl, als hätte es viel länger gedauert. Es schien, als hätten sie während all der langen dunklen Nachtstunden zusammengelegen. Sie kannte ihn jetzt. Kannte ihn besser als irgendein anderes Wesen. Für eine kurze Zeit war sie ein Teil von ihm gewesen.

    Sie fühlte sich gedemütigt, ein ungewöhnliches Gefühl für eine Große Arkana. Caine war nicht nur ein Jäger; er war ein guter Mann. Anders als Nevan würde er nie einen Unschuldigen töten, um etwas zu erreichen oder seinen Spaß zu haben. Er hatte in einer Weise Gefühle erlebt, die sie schon seit sehr langer Zeit nicht mehr verspürt hatte. Schmerz und Freude gehörten genauso zu seinem Wesen wie Pflichtbewusstsein.

    Er wollte sie; sie wollte ihn. Diese Momente, als sie in seinen Geist geschaut hatte, waren ein Vorspiel gewesen, hatten Gefühle geweckt, als hätte er sie geküsst und gestreichelt. Sie waren nicht an die moralischen Beschränkungen der Menschen auf der Sieben gebunden – Beschränkungen, die sie jetzt verstand, genauso wie Caine. Also gab es keinen Grund für sie beide, sich nicht das zu nehmen, was sie wollten. Allein der Gedanke an Sex mit ihm ließ sie erschauern, weckte ein Feuer tief in ihr. Genau dort, wo er jetzt sein würde, hätte sie ihrem Verlangen nachgegeben.

    »Ist alles in Ordnung?«, fragte er.

    Er wusste, was er getan hatte. Trotzdem klang seine Stimme so unpersönlich, als hätten sie sich nur die Hände geschüttelt.

    Irgendwie war es wichtig, dass sie seiner Kraft mit ihrer eigenen begegnete. Glaubte er etwa, er könnte sie mit Sex beeinflussen?

    »Ja«, sagte sie absichtlich kühl. »Ich werde jetzt in der Lage sein, geschickter auf dieser Welt zurechtzukommen. Danke.«

    »Gern geschehen.«

    War das alles nur ein strategischer Schachzug gewesen, um ihre Entschlossenheit, bei Elijah zu bleiben, zu unterminieren? Wenn ja, dann musste sie ihn enttäuschen. Sie hatte seine Seele berührt, er hingegen kannte sie kaum. Sie waren Fremde. Sie war ein Auftrag für ihn, eine Mission, die erfüllt werden musste.

    Lenna brauchte zwar nicht viel Schlaf, doch in dieser Nacht würde sie versuchen zu schlafen. Sie konnte nur hoffen, dass Caine es ihr gleichtat. Wenn man schlief, verging die Nacht schneller. Aber zuerst …

    »Ich habe vor, mein Versprechen zu halten, das ich Elijah gegeben habe«, sagte sie in die Dunkelheit. »Wenn ich die Aufgabe nicht in der Zeit, die mir auf dieser Welt erlaubt ist, erfüllen kann, vertraue ich darauf, dass du mich nach Hause bringst und dann hierher zurückkehrst, um dich darum zu kümmern, dass der Auftrag erledigt wird.«

    Der einzige Hinweis darauf, dass ihr Angebot ihn überraschte, war ein kurzes Heben seiner Augenbraue. »Du vertraust mir.«

    »So ist es.«

    Sie konnte beinahe sehen, wie es in seinem Kopf arbeitete, während sie in seine faszinierenden dunklen Augen sah. »Dann verrate mir, wo das Deck ist«, sagte er. »Wir werden uns beide besser fühlen, wenn wir es sicher in Händen haben.«

    In diesem Punkt hatte er nicht unrecht. Der größte Teil des Decks befand sich dort, wo Elijah es gefunden hatte. Im Schrank in Zacks Haus, wo jeder darüber stolpern konnte. Der Mond lag für jeden zugänglich auf dem Regal in Elijahs Schlafzimmer. Die einzige Karte, die wirklich sicher und gut geschützt war, steckte in ihrer Tasche.

    Doch wenn sie die Karten wieder vereinigte, würde Caine sie ohne weiteren Aufschub nach Hause bringen. Er war ein Mann von Ehre, das wusste sie, doch er war zuallererst dem Herrscher verpflichtet, nicht ihr oder Elijah.

    »Noch nicht«, sagte sie.

    Er stieß einen Laut aus, der fast wie ein Knurren klang.

    »Keine Sorge«, meinte sie. »Ich glaube tatsächlich, dass du dein Wort hältst, wenn es notwendig ist, und dich um Elijah kümmerst, so wie du es gesagt hast. Ich mache nicht absichtlich Schwierigkeiten, denn ich weiß sehr wohl, wie ungeheuer wichtig es ist, dass ich nach Aeonia zurückkehre. Und ich gebe dir mein Wort, dass ich dir erlaube, mich nach Hause zu bringen, wenn die Zeit gekommen ist.«

    »Ich bin froh, das zu hören.« Doch er klang nicht froh, sondern eindeutig mürrisch.

    Sie lächelte ihn an, obwohl sie nicht wusste, ob er in der Dunkelheit genauso gut sehen konnte wie sie. »Du könntest mir ruhig ein bisschen widersprechen und mir sagen, dass ich in der kurzen Zeit, die du mich kennst, gar nicht so schwierig gewesen bin.«

    Er lächelte nicht, nicht direkt, doch sein Mundwinkel war leicht nach oben gegangen, als er sagte: »Ich würde dich nie anlügen.«

    Er sprach die Wahrheit, neckte sie aber auch. Sie spürte, dass sich etwas in ihr entspannte, und nahm es nicht als Beleidigung.

    Sie kuschelte sich noch tiefer in ihr Kissen. »Wir könnten zurückkehren«, überlegte sie. »Wenn meine Zeit hier abgelaufen ist, könntest du mich kurz nach Hause bringen, und danach kommen wir wieder hierher, falls es notwendig ist.«

    »Du kannst nicht ohne das Deck reisen, und der Herrscher hat mich beauftragt, es ihm auszuhändigen. Meine Mission ist, dich zurückzubringen und ihm das Alexandria-Deck zu geben. Ich bin verpflichtet, meine Mission zu erfüllen. Glaubst du, der Herrscher würde dir – oder mir – erneut das Alexandria-Deck überlassen, wenn ich dich zurückbringe, damit wir wieder hierherkommen können und das ganze Dilemma von vorne anfängt?«

    Er hätte sie anlügen, ihr Versprechungen machen können, die er nicht einhalten konnte, aber das tat er nicht. Dies allein reichte, dass sie ihm noch mehr vertraute. Die Wahrheit, mochte sie manchmal auch ungenießbar sein, war eine solide Grundlage, auf die man sich verlassen konnte.

    Trotzdem war sie noch enttäuscht. Könnte er sie so oft wie möglich zur Sieben zurückbringen, dann wäre sie nicht unter Druck wegen der zeitlichen Beschränkung und könnte sich in Ruhe um Elijah kümmern.

    Sie seufzte. »Gute Nacht«, sagte sie, drehte sich um und wandte ihm den Rücken zu. Nicht, weil sie verärgert war, sondern weil sie nur Schlaf finden würde, wenn sie ihn nicht sehen konnte. Sie musste sich zufriedengeben mit dem Wissen, an dem er sie hatte teilhaben lassen; sie hatte alles, was sie brauchte.

    Trotzdem überlegte sie, was er wohl gerade dachte …

    Caine lag wach da, die Arme hinter dem Kopf verschränkt. Vor einer Minute hatte er geglaubt, er könne sie vielleicht davon überzeugen, ihm das Versteck des Decks zu verraten und sich von ihm nach Hause bringen zu lassen. Wäre dem so gewesen, hätte er umgehend gehandelt und sie zurückgebracht. Dann wäre er wieder hierhergekommen, bevor Elijah überhaupt bemerkt hätte, dass sie nicht dagewesen waren. Der Junge würde nicht glücklich sein, wenn Lenna fort war, aber Caine glaubte, dass er in der Lage wäre, den kleinen Kerl wieder zu beruhigen. Wie lange es dauerte, diesen Onkel Bobby zu finden, wusste niemand, deshalb wollte er Lenna wieder in Aeonia wissen, wo sie hingehörte.

    Doch so viel Glück hatte er nicht.

    Er hätte sie anlügen können. Ein Jäger hatte kein Problem damit zu lügen, wenn eine Lüge ihm half, seine Mission zu erfüllen. Doch ein Jäger ging automatisch auch immer strategisch vor. Und er wusste, dass sie es nie vergessen und ihm nie vergeben würde, wenn er sie anlog. In Zukunft … nun ja, in Zukunft würde Vertrauen für sie beide unverzichtbar sein, und das wollte er nicht verspielen.

    Aber sie hatte Nein gesagt, und er würde ganz sicher nicht den Versuch unternehmen, sie umzustimmen. Gäbe es bei der Großen Arkana eine Karte, auf der mit verschnörkelten Buchstaben oben »störrisch« stand, dann wäre ihr Gesicht darauf abgebildet.

    Endlich schlief er ein bisschen, genau wie sie. Zum Glück brauchten sie beide nicht viel Schlaf. Denn müsste er jede Nacht – nackt – im gleichen Bett mit ihr liegen, wäre das Ergebnis …

    Verdammt befriedigend.

    Endlich war es Morgen, er hörte, wie Elijah sich auf der Couch im Wohnzimmer rührte. Caine war froh, dass er das Bett verlassen konnte, das ihm wie eine Folterkammer vorkam.

    Leise erhob er sich, aber nicht leise genug. Denn Lenna öffnete die Augen, kroch unter der Decke hervor und zog sich an. Caine schlüpfte ebenfalls in seine Kleidung, hastig und verärgert, und versuchte vergeblich, sie nicht anzusehen. Aber er war nun einmal ein Mann und sie eine Frau, die mehr als nur eine leichte Versuchung darstellte.

    Er war erleichtert, dass er als Erster angezogen war. Gerade wollte er ins Wohnzimmer fliehen, als ihm einfiel, dass er sich nicht weit von ihr entfernen durfte. Also blieb er und wartete, bis sie fertig war. Er stand mit dem Rücken zu ihr, und als sie sagte: »Ich bin angezogen«, öffnete er schweigend die Tür und ging ins Wohnzimmer.

    »Ich habe Hunger«, sagte Elijah, der auf dem Sofa herumhopste und den Fernseher angeschaltet hatte.

    »Dir auch einen guten Morgen«, entgegnete Caine trocken.

    Elijah rieb sich die Nase. »Ich habe nicht Guten Morgen gesagt.«

    »Ich weiß.«

    »Ach. Hab kapiert.« Er kicherte. »Ich hätte es sagen sollen, stimmt’s?«

    »Ja.«

    »Guten. Morgen.« Elijah betonte jedes Wort übertrieben. »Ich. Bin. Hungrig.«

    Caine gluckste leise in sich hinein. Kinder waren schon eine Plage, aber gleichzeitig waren sie interessant und unterhaltsam. Ihm war ein schelmischer Elijah lieber als einer, der weinte, so wie gestern. Er bezweifelte nicht, dass es noch mehr Tränen geben würde. Doch im Moment war alles noch neu für ihn, das Hotel und dass er mit einem Jäger unterwegs war, sodass er von der Tragödie, seine Mutter verloren zu haben, abgelenkt wurde. Er schlief, aß und sah sich Cartoons an. Und das reichte im Moment aus.

    Das Leben ging weiter.

    »Was willst du heute zum Frühstück?«, fragte er.

    »Alles«, sagte Elijah glückselig. »So wie gestern.«

    Caine ging zum Telefon und bestellte beim Zimmerservice ein weiteres opulentes Frühstück. Während er sprach, sah er verstohlen zu Lenna, um herauszufinden, in welcher Stimmung sie war. Sie sah so ruhig aus wie immer. Sollte sie in irgendeiner Weise verwirrt sein, aus welchem Grund auch immer, gab ihre Miene nichts preis.

    Er hatte geglaubt, sie trüge die Sachen vom Tag zuvor. Stattdessen hatte sie ein weißes Kleid angezogen, das sie schon getragen haben musste, als sie in diese Welt geholt worden war. Caine biss die Zähne zusammen. Die Frau versuchte ihn umzubringen, dessen war er sich jetzt sicher. Das Kleid war aus einem weichen Material, das ihren Körper umspielte wie eine verführerische Wolke. War er eben schon erregt gewesen, wurde er innerhalb eines Herzschlags hart wie ein Stein. Es gab nichts Normales an ihr, nichts, das nicht auffällig war.

    »Du musst dich umziehen, bevor wir einkaufen gehen«, sagte er in bewusst neutralem Ton.

    Sie sah an ihrem Kleid herunter und zog ein wenig die Augenbrauen hoch. »Warum? Ich bekomme doch sowieso neue Kleider, oder nicht?«

    »In diesem Kleid zieht du zu viel Aufmerksamkeit auf dich«, sagte er. Nicht nur, dass es zu dünn war für die Kälte, sondern es zeigte auch zu viel von ihrer leuchtenden Haut.

    Sie hatte in sein Gehirn geschaut, und als sie innehielt, um zu überlegen, wie sie auf die Bewohner von Sieben wirken musste, verstand sie und nickte kurz.

    Nachdem sie gegessen hatten, schob er Elijah ins Bad, damit er sich duschte. Dann ging er mit Lenna zurück ins Schlafzimmer, damit sie sich umziehen konnte. Dass er sie ständig abschirmen musste, würde ihn noch umbringen. Denn er konnte sie nicht einen Moment allein lassen, ohne ihre Sicherheit aufs Spiel zu setzen. Er sah zu, wie sie ihr Kleid auszog und in eine Jeans schlüpfte, die sie gestern schon getragen hatte. Gegen seinen Willen kam ihm der verräterische Gedanke, dass sie vielleicht bis zum letzten Moment damit warten könnten, diese Aufgabe zu erledigen.

    Sie drehte sich um, und als ihre Haare um sie herumschwangen, sah er das weiße Tattoo auf ihrem Rücken. Unendlichkeit. Für immer. Er zuckte vor der Versuchung zurück, die Hand auszustrecken und dieses Symbol mit einer Fingerspitze nachzuzeichnen. Noch nie hatte er etwas so sehr gewollt, wie noch eine oder zwei oder drei Nächte in diesem Raum zu verbringen … mit ihr.

    Gefährliche Gedanken.

    11. Kapitel

    Nach dem Frühstück hatten Lenna und Caine einen geflüsterten, aber hitzigen Wortwechsel im Schlafzimmer. Elijah sah sich wieder einmal Cartoons an, und der Fernseher war so laut gestellt, dass sie sich wahrscheinlich auch in normaler Lautstärke hätten streiten können, ohne gehört zu werden. Doch sie wollten kein Risiko eingehen.

    »Warum sollen wir dem Jungen etwas zum Anziehen kaufen? Wir müssen doch nur zu ihm nach Hause gehen und das mitnehmen, was er braucht?«, wollte Caine wissen, eine Frage, die durchaus berechtigt war.

    »Weil Onkel Bobby vielleicht dort ist! Wenn er auf der Suche nach Elijah ist – und das muss so sein –, ist es das Logischste, dass er bei ihm zu Hause nachsieht.«

    »Eine Begegnung mit Onkel Bobby wäre mir sehr willkommen«, sagte Caine und setzte ein Lächeln auf, das nichts Belustigtes hatte.

    »Mir auch, wenn Elijah nicht dabei wäre, aber wir können ihn hier nicht allein lassen. Er ist ein Kind. Wenn er merkt, dass wir weg sind, bekommt er Panik. Er könnte wegrennen oder irgendetwas anstellen. Wie sollen wir ihn wiederfinden, sollte er davonlaufen? Was, wenn er verletzt wird? Oder getötet?«

    Caine warf ihr einen kühlen Blick zu. »Sollte Onkel Bobby tatsächlich dort sein, wird er nicht die Möglichkeit haben, Elijah etwas anzutun.« Denn Caine würde sich umgehend um Onkel Bobby kümmern, so wie er sich um Nevan gekümmert hatte. Caine hatte keine Bedenken, jemandem das Leben zu nehmen, wenn solch eine Aktion berechtigt war.

    »Und was ist, wenn die Polizei statt Onkel Bobby dort ist? Wie sollen wir denen erklären, dass wir plötzlich an einem Tatort auftauchen?« Inzwischen hatte sie eine viel bessere Vorstellung davon, wie die Dinge auf der Sieben funktionierten, erst recht, nachdem sie morgens bei den Nachrichten im Fernsehen aufgepasst hatte. In einem Großteil der Programme ging es um Verbrechen. »Falls Elijahs Mutter gefunden wurde, wird die Polizei ganz sicher dort sein, und allein das wäre schon ein Problem. Was ist, wenn der Mann in Elijahs Haus ist, der uns gestern überfallen hat? Er ist Polizeibeamter – er hat uns seinen Dienstausweis gezeigt. Die anderen Polizisten würden eher auf ihn hören als auf uns. Einen von uns, oder uns beide, würde man verhaften, was bedeutet, dass wir getrennt würden.«

    »Nein, das würden wir nicht. Selbst mit Handschellen kann ich immer noch teleportieren. Sie können mich nicht festhalten, und ich würde dich nicht zurücklassen.«

    »Du willst verschwinden, mit Dutzenden von Polizeibeamten als Zeugen?«, fragte sie ungläubig. Jäger zogen nicht bewusst Aufmerksamkeit auf sich. Außerdem waren grundsätzlich alle Wesen auf anderen Planeten sehr vorsichtig, wenn sie eine andere Welt besuchten.

    Tatsächlich jedoch wollte sie nicht, dass Caine Elijahs Schlafzimmer betrat, weil dort eine Karte versteckt war. Elijah wusste, wo sich der Großteil des Decks befand, doch selbst er hatte keine Ahnung, wo die Mondkarte war, nämlich auf einem Regal neben seinem Spielzeug. Was sie jedoch nicht wusste, war, ob Caine sich überhaupt die Zeit nehmen würde, Elijahs Zimmer gründlich zu durchsuchen.

    »Wir können ihn nicht dorthin bringen«, erklärte sie und konzentrierte sich auf diesen einen Grund, mit dem sie Caine am wahrscheinlichsten überzeugen konnte, nicht zu diesem Haus zu gehen. »Er war … außer sich, als ich mit ihm dorthin gegangen bin, um nach der Leiche seiner Mutter zu suchen. Er wollte das Haus nicht betreten.« Das entsprach der Wahrheit. Alles, was sie gesagt hatte, stimmte, nur dass es Wahrheiten gab, die weniger wichtig waren als andere. »Was auch immer seine neue Kleidung kosten wird, ich werde dafür aufkommen.«

    Caines Miene verdunkelte sich, und das nicht nur, weil er verärgert war. »Ich habe Geldmittel hier auf Sieben. Ich brauche deine Hilfe nicht, um seine Kleidung zu kaufen.«

    Männer und ihr Stolz, dachte sie und schüttelte insgeheim den Kopf. Zumindest hatte sie ihn erfolgreich von seiner Idee abgebracht. Für jetzt, dachte sie.

    Caine öffnete die Zimmertür des Hotels, hängte ein »Bitte-nicht-stören«-Schild draußen an die Klinke und schloss die Tür wieder. Dann zog er ein kleines Gerät aus seiner Hosentasche, das Lenna noch nie gesehen hatte. Er fuhr mit dem Gerät am Rand der Tür entlang, um sie gegen jedweden Eindringling zu »versiegeln«, der versucht sein könnte, das Schild zu ignorieren. Das war klug, zumal er auch ein beeindruckendes Arsenal an Waffen im Schrank versteckt hatte, sollte die schlichte Bitte um Privatsphäre nicht beherzigt werden. Lenna fiel ein, dass sie ihre eigene Karte ebenfalls in diesem geschützten Zimmer verstecken könnte, doch ihr Instinkt riet ihr, sie bei sich zu tragen. Solange die Karte sich in der roten Tasche befand, deren Riemen quer über ihrem Körper hing, wusste sie, wo sie war, und konnte sie beschützen.

    Nachdem die Suite gesichert war, zog Caine sie und Elijah an sich. Lenna hatte geglaubt, sich inzwischen an den schnellen Ausbruch von Energie gewöhnt zu haben, als er sie teleportierte, aber sie war immer noch atemlos, klammerte sich immer noch an seine breiten Schultern. Elijah war begeistert wie jedes Mal, und die Studierende in ihr überlegte, ob die Teleportation sich auf sie anders auswirkte als auf einen Menschen. Sie sollte danach fragen – nein, dachte sie sofort. Caine durfte nicht wissen, welche Gefühle er in ihr hervorrief und dass sie kurz nach der Teleportation besonders verletzlich war.

    Wenn sie so wie ein Jäger reisten, die drei in enger Umarmung, achtete Caine immer besonders darauf, in einem abgeschiedenen Gebiet zu landen, wo niemand Zeuge ihrer Ankunft sein konnte. Genau wie Lenna musste auch er darauf achten, in dieser Welt keine unnötige Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Diesmal brachte er sie zu der hinteren Ecke eines … Gartens. Oder zumindest war es ein Ort, wo Gartendinge verkauft wurden, obwohl zu dieser Jahreszeit nicht viel Gartenarbeit gemacht wurde. Sie sah sich um und entdeckte oben ein großes Schild, auf dem Gartencenter stand. Warum man das extra erklären musste, war ihr jedoch nicht klar.

    Im Inneren konnte sie durch das große Fenster eine Anzahl künstlicher Bäume sehen, die man in einer Gruppe ausgestellt hatte. Da Weihnachten schon vorbei war, überraschte es sie, dass sich so viele Leute die Bäume ansahen. Dann bemerkte sie, dass an allen Bäumen ein Ausverkauf-Schild hing, und das Rätsel war gelöst. Draußen, wo sie sich befanden, gab es nur ein paar kümmerliche echte Bäume.

    »Wie heißt dieser Platz?«, fragte sie höflich.

    »Walmart.«

    »Juhu!«, rief Elijah und sprang begeistert in die Luft. »Darf ich zur Spielzeugabteilung? Bitte, darf ich?«

    »Nachdem wir Kleidung gefunden haben«, sagte Caine nachdrücklich und nahm Elijahs Hand. Der kleine Junge klammerte sich an ihn, und seine schmale Hand verschwand in seiner großen. Er sah zu Lenna hinunter. »Hier werden wir alles finden, was du brauchst. Es ist nicht so schön wie das, was du gewohnt bist, aber so müssen wir nicht zu verschiedenen Geschäften gehen, um alles zu bekommen.«

    Shoppen, das fand sie aufregend, doch das behielt sie klugerweise für sich. Da sie in seinen Erinnerungen gelesen hatte, wusste sie, was einkaufen bedeutete. Auf Aeonia wurde ihr einfach alles gebracht, was sie wollte. Während sie sich in dem großen Geschäft umsah, überlegte sie, dass es wie jagen sein musste, wobei der schnellste Käufer dabei die besten Produkte bekam.

    Sie gingen an den kümmerlichen Bäumen vorbei, die mit dem fröhlich aussehenden Exemplar, das sie in Elijahs Haus gesehen hatte, nicht zu vergleichen war. Sie glitzerten nicht, und an den Zweigen hing keine Dekoration, die die Bäume heiter gestalteten. Zwei Bäume neigten sich sogar schief zur Seite. Am liebsten hätte Lenna sie aufgerichtet und dekoriert, um sie zu verschönern.

    Sie betraten das Kaufhaus, und Caine schnappte sich einen Einkaufswagen, den er vor sich herschob, als hätte er dies schon einmal gemacht. Eine seltsame Vorstellung. Warme Luft ersetzte die kalte; grelles künstliches Licht das Sonnenlicht.

    Elijah sprang wie ein Äffchen vor dem Einkaufswagen herum, hielt sich daran fest und plapperte ununterbrochen über Spielzeug, irgendetwas, das er Xbox nannte, ließ sich über Essen aus und hauptsächlich alles, was nicht mit der Kleidung zu tun hatte, die sie kaufen wollten. Lenna wandte sich ständig um und versuchte, alles in diesem Kaufhaus in sich aufzunehmen, genauso wie die Unwägbarkeiten des »Shoppens«. Wie konnten die Leute alles finden? Woher wussten sie, wo die Sachen waren? Wie konnten sie überhaupt entscheiden, was sie wollten?

    Caine warf Lenna einen Blick zu, verzog den Mund und schob den Einkaufswagen in eine Abteilung, die sich Gesundheit und Schönheit nannte. »Sieh dich um und schau, ob du irgendetwas findest, das dir gefällt«, sagte er. »Ich bleibe dicht bei dir.«

    »Oh Mann«, meinte Elijah und schmollte. »Ich will …«

    »Sei still«, sagte Caine streng. »Lenna braucht ein paar Sachen. Du kommst auch noch dran. Wenn du aber weiter so herumjammerst, kriegst du kein einziges Spielzeug.«

    Elijah öffnete den Mund, um sich zu beschweren, doch als er Caines Gesichtsausdruck sah, überlegte er es sich doch anders.

    Lenna wollte einwerfen, dass sie sich auf die Kleidung konzentrieren sollten, weil sie deswegen hierhergekommen waren, doch Caine würde einwenden, dass sie sich ruhig ein bisschen Zeit nehmen sollte, um sich umzusehen. Sie war tatsächlich neugierig, was hinter der Bezeichnung Gesundheit und Schönheit steckte. Wie konnte man Gesundheit kaufen oder Schönheit?

    Sie schlenderte durch den Gang, nahm zwar nicht alles in die Hände, aber strich mit den Fingerspitzen über Produkte, die damit warben, wasserfest zu sein und dass sie die Wimpern verlängern würden – dichte Wimpern? Außerdem gab es kleine Schachteln mit Farbe, die man auf die Augen oder die Wangen auftrug. Bei einem Foto, auf dem Lippen abgebildet waren, blieb sie stehen. Der Schmollmund war unglaublich rot und leuchtete. Die Lippen sahen aus, als hätte man sie angemalt. Lippenstift, las sie. Dank Caines Wissen war ihr klar, was dies war, doch in Bezug auf das Produkt für dichte, lange Wimpern hatte sein Gehirn einen unglaublichen Mangel aufgewiesen. Lippenstift, ein Stift für Lippen. Sie betrachtete die Verpackung und fand, dass der Name passte. Dann entdeckte sie etwas, das Lippenbalsam genannt wurde; diese Bezeichnung gefiel ihr besser. Balsam war gut. Es sollte sanft rosafarben sein und nach Kaugummi schmecken. Sie nahm die Verpackung und schnupperte daran, weil sie wissen wollte, wie Kaugummi roch. Enttäuscht merkte sie, dass durch die feste Schachtel kein Duft drang.

    »Nimm es«, sagte Caine und klang ein wenig amüsiert. »Leg es in den Einkaufswagen.«

    Sie tat es. In diesem Gang fand sie sonst nichts mehr, was sie interessierte, aber ein paar Gänge weiter entdeckte sie etwas, dessen Geruch ihr gefiel – Babypuder frisch –, was sie aber auch etwas verstörte. Obwohl sie nicht glaubte, dass aus Babys Puder gemacht wurde. Also legte sie das Puder in den Einkaufswagen. Dann gab es noch »Badegel« und Shampoo für ihre Haare. Diese vier Produkte reichten; sonst fiel ihr nichts ein, was sie brauchen könnte, außer Kleidung.

    Der Abstecher in die Abteilung Gesundheit und Schönheit dauerte ganze fünf Minuten.

    Nachdem sie die Abteilung verlassen hatten, übernahm Caine mit dem Geschick eines Schlachtfeldgenerals das Kommando. Er hatte ihr diese fünf Minuten eingeräumt, doch danach ging er gnadenlos rationell vor. Lenna beschwerte sich nicht, weil sie verstand, warum. Sie hatten so viel zu tun und so wenig Zeit, um all das zu erledigen. Unter anderen Umständen hätte sie sehr gerne noch ein bisschen herumgestöbert, um die große Auswahl an Waren näher zu betrachten, die es in diesem riesigen Kaufhaus gab. Haushaltswaren! Elektronik! Sie wollte alles erkunden.

    Stattdessen lenkte Caine den Einkaufswagen durch die Kleiderabteilung. Sie blieb dicht an seiner Seite und beobachtete die Leute, die an ihnen vorbeigingen. Die Bewohner von Sieben waren faszinierend. Manche waren entspannt und lächelten beim Einkaufen, wogegen andere es genauso eilig hatten wie Caine, vielleicht noch eiliger. Sie fing Gesprächsfetzen auf, während sie schnell durch die Gänge liefen. Viele Kunden unterhielten sich über den Schnee, der anscheinend in diesem Gebiet nicht üblich war. Manche waren begeistert, andere verärgert über das ungewohnte Wetter.

    Lenna spähte in ihre Einkaufswagen, wenn sie konnte, weil sie neugierig war, was darin liegen mochte. Jeder Wagen sagte etwas über die Person, die ihn vor sich herschob. Eine Frau hatte nichts als Süßigkeiten und Make-up im Wagen. Eine andere hatte sich für Handschuhe, Bananen, Waschpulver und Schokolade entschieden. Wieder eine andere kaufte Hundefutter, Kauknochen und Kaffee. Da sie dank Caine, der ihr erlaubt hatte, in ihm zu lesen, jetzt mehr über Sieben wusste, versuchte sie sich vorzustellen, wie das Leben dieser Frauen aussehen mochte – und das des einzigen Mannes, der lediglich Kartoffelchips, Plätzchen und Eiscreme in seinen Wagen gelegt hatte. Es war ein faszinierender Ort, und zum ersten Mal ärgerte sie sich darüber, dass sie nicht regelmäßig zu Besuch kommen und diese sich so schnell wandelnde Welt beobachten konnte. Warum musste die Große Arkana auf Aeonia bleiben? Jäger konnten zwischen allen Welten ungehindert hin und her reisen. Sie beneidete sie sehr um diese Fähigkeit, nachdem sie eine kurze Zeit in diesem Walmart verbracht hatte. Und dies war nur eines von vielen Kaufhäusern. Welche anderen Wunder mochte es auf all den Welten geben, von denen die Große Arkana nicht das Geringste wusste?

    Eine rothaarige Frau mit einer Jacke, die aus hellblauem Fell gemacht schien, unter der sie ein hellgelbes Oberteil trug, das ihre Brüste halb enthüllte, blieb abrupt stehen und warf Caine einen langen Blick zu. Lenna konnte sie gut verstehen. Sie hatte einige Frau gesehen, die vorgegeben hatten, ihn nicht anzustarren, als er an ihnen vorbeiging, obwohl sie genau das getan hatten. Ihn anzusehen war tatsächlich ein Vergnügen. Doch wie die Frau es schaffte, ihre Brüste so herausstehen zu lassen, als wären sie von einem Regal gestützt, konnte sie nicht verstehen. Bei ein paar anderen Frauen hatte sie dies auch bemerkt, und sie konnte ihre Neugier nicht mehr bezwingen.

    Sie beugte sich zu Caine hinüber und flüsterte: »Ist es ein Geheimnis, dass manche Frauen es schaffen, so etwas mit ihren Brüsten zu machen?« Sie demonstrierte es mit ihren Händen, doch selbst mit deren Hilfe erzielte sie bei ihren viel kleineren Brüsten nicht die gleiche Wirkung.

    Er sah zu ihr hinunter. Sein Blick blieb an ihren Brüsten hängen, bevor er kurz zu der Fülle der anderen Frau ging. »Es ist ein Kleidungsstück, das man BH nennt. Es unterstützt und polstert auf«, fügte er knapp hinzu. »Du brauchst beides nicht.«

    Elijah kicherte. »Ich weiß, was das ist. Mom nennt sie ihre Bombenfallen.« Er hatte gesprochen, ohne zu überlegen, doch als er jetzt an seine Mutter dachte, füllten seine Augen sich plötzlich mit Tränen, und in seinem kleinen Gesicht begann es zu zucken.

    Lenna legte die Hand auf seine Schulter und beruhigte ihn. »Konzentrier dich, Jäger«, sagte sie. »Wir müssen eine Mission erfüllen.«

    Elijahs Unterlippe zitterte zwar immer noch, doch er schniefte und nickte. Caine schob den Einkaufswagen noch schneller, nahm Kurven ein bisschen zu schnell, und in null Komma nichts hatte der kleine Junge sich an den Einkaufswagen geklammert, kicherte und sagte: »Schneller, schneller!«

    Lenna wollte protestieren. Doch als sie sich umsah, entdeckte sie, dass viele Kinder im Einkaufswagen mitfuhren, daneben herumhüpften oder sich vorne daran festklammerten, so wie Elijah es machte. Sie beobachtete die Kinder und merkte, dass sie voller Freude waren, so energiegeladen und … glücklich. Elijah sollte auch glücklich sein. In der Vergangenheit war es so gewesen, und er würde dieses Glück auch wieder finden. Das schwor sie sich bei ihrer Stellung als Kraft.

    Sie sah sich die Dinge kaum an, die Caine in dem Einkaufswagen stapelte, sondern hielt nur mit ihm Schritt, während er Waren einsammelte und nur kurz langsamer wurde, bevor er wieder weiterhastete. Er wusste, was sie für die nächsten Tage brauchten, und sie vertraute ihm, dass er die richtigen Entscheidungen traf – zumindest in diesem Fall.

    Caine hatte versprochen, dass sie zum Schluss in die Spielzeugabteilung gehen würden. Elijah hüpfte vom Einkaufswagen herunter und stellte sich mit feierlicher Miene neben Caine. Die beiden Männer hatten eine Verbindung zueinander gefunden, auch wenn es von Caines Seite nur widerwillig geschehen war. »Ich weiß nicht«, sagte Elijah und seufzte schwer. »Das meiste, was ich mir gewünscht hab, habe ich Weihnachten bekommen, und jetzt fällt mir fast nichts mehr ein.« In Lennas Augen gab es immer noch eine Fülle von Spielzeugen, aber es war Elijahs Entscheidung. Sie wollte, dass er lächelte, rannte und lachte und um irgendwelches albernes Spielzeug bettelte, so wie die anderen Kinder es taten. Doch jetzt, da er hier war, tat er es nicht.

    Dann fiel ihm etwas ins Auge, und er ging zu dem Regal mit den Spieleschachteln. »Magie«, sagte er und sprach das Wort langsam aus. »Hey! Das ist ein Zauberkasten! Vielleicht kann ich damit lernen, wie man Simsalabim macht.«

    »Du bist zu jung«, sagte Caine automatisch, nahm aber trotzdem die rechteckige Schachtel aus dem Regal und betrachtete sie. »Es ist ein Umhang drin, ein Zauberstab und ein Buch mit Anleitungen. Ich kenne mich mit Zauberei nicht aus – denn ich glaube mehr an die Mächte –, aber du kannst es versuchen, wenn du willst.«

    Elijah nickte eifrig, und Caine legte die Schachtel in den Einkaufswagen.

    Sie hatte angenommen, dass sie den Walmart genauso verlassen würden, wie sie hergekommen waren, also mit ihren ausgewählten Waren einfach verschwanden. Doch sie standen mit den anderen Kunden in einer Schlange, damit Caine mit seiner Kreditkarte, die auf »Mr. Smith« ausgestellt war, bezahlen konnte. Die Rechnung für den Einkauf und für das Hotel wurde in der Währung dieses Landes bezahlt, per Computer.

    Da sie in ihm gelesen hatte, konnte sie diesen Zusammenhang herstellen. Er fand es nur fair, dass man für die Waren und den Service, den er nutzte, auch anständig bezahlte. Nicht zu bezahlen, bedeutete, eine Spur auf dieser Welt zu hinterlassen, und das wollte er unbedingt vermeiden.

    Ihre Einkäufe wurden in Plastiktüten verstaut – die Toilettenartikel in eine Tüte, die Kleidung in eine andere. Elijahs Zauberkasten verschwand in einer weiteren Tüte, und dann war da noch eine größere für eine Schachtel, die ziemlich schwer zu sein schien. Sie hätte besser aufpassen sollen, welche Sachen Caine in den Wagen gelegt hatte. Doch sie war mehr an den Menschen interessiert gewesen.

    Kurz bevor sie fertig waren, bemerkte sie, dass Elijah sich die Schokolade, die vorne angeboten wurde, genau ansah. Er hatte zwar nicht um Süßigkeiten gebeten, doch sie griff trotzdem nach ein paar Riegeln und fügte sie ihrem Einkauf hinzu, sodass der Kassierer sie noch eingeben konnte. Caine drehte sich zu ihr um und hob die Augenbrauen.

    »Schokolade«, sagte sie. »Ich habe Lust darauf.«

    Den Blick, den er ihr zuwarf, konnte sie nicht ganz deuten. Vielleicht sollte sie das Wort Lust in seiner Gegenwart nicht benutzen. Nach der vergangenen Nacht musste sie sich jedoch eingestehen, dass ihr Verlangen nach ihm sehr viel größer war als nach Süßigkeiten, die es in dieser Welt oder irgendeiner anderen gab.

    Caine war frustriert, als sie wieder sicher in ihrer Hotelsuite ankamen. Er war nicht in der Lage, das zu tun, was getan werden musste, wenn Lenna in seiner Nähe war und Elijah um seine Füße herumsprang. Bei Lenna blieb ihm nichts anderes übrig. Er musste in ihrer Nähe bleiben, solange sie ihm nicht verriet, wo das Deck war.

    Aber Elijah – mit Elijah war es eine ganz andere Sache.

    Lenna war entschlossen, das Kind zu beschützen, aber sie war nicht kampferprobt. Ihm war völlig klar, dass sie den Jungen irgendwo in Obhut geben mussten, sollten sie gegen andere Jäger kämpfen oder sich gegen einen Mörder wehren müssen. Es gab keine andere Möglichkeit.

    Einer der heutigen Einkäufe war ein kleiner Laptop. Er war zwar billig gewesen, aber er würde seinen Zweck erfüllen. Elektronik funktionierte nicht besonders gut, wenn man zwischen den Welten hin und her reiste, deshalb kaufte er nur einen neuen Laptop, wenn er ihn brauchte. Es dauerte nicht lange, bis der neue Computer eingerichtet war und lief. Er hatte so etwas schon viele Male zuvor gemacht.

    Elijah saß auf der Couch, aß einen Schokoriegel vom Walmart und war in die Cartoons auf dem Fernsehbildschirm vertieft. Cartoons scheinen für das Kind ein Ausweg zu sein, dachte Caine, ein Weg, die Realität eine Weile zu vergessen.

    Lenna stand neben Caines Schulter, während er arbeitete. »Faszinierend«, meinte sie mit gesenkter Stimme. »So viel Wissen, das einem zur Verfügung steht, wenn man nur ein bisschen eintippt.«

    »Und WLAN zur Verfügung hat«, fügte er hinzu.

    Lenna nickte. Dank ihm wusste sie sehr gut, was WLAN war.

    Er öffnete die Webseite mit den Lokalnachrichten und entdeckte, wonach er gesucht hatte. Die Leiche einer Frau war von einem jungen Mann gefunden worden. Er hatte bei dem Glatteis die Kontrolle über seinen Wagen verloren und war in einem Park neben dem Fahrdamm gelandet. Dann war er in den nahen Wald gegangen – wahrscheinlich, um zu pinkeln, wobei der Bericht hier nicht ins Detail ging – und hatte die Leiche gefunden, die bis jetzt jedoch noch nicht identifiziert worden war.

    Aber das würde bald geschehen, höchstwahrscheinlich durch Fingerabdrücke. Sobald die Polizei ihre Identität festgestellt hatte, würde Caine überall über Ermittler stolpern, die alle versuchten, den Mörder zu finden. Und das würde seine Aufgabe – seine zweite Aufgabe, die er erfüllen musste, bevor er seine erste Aufgabe würde erledigen können – sehr viel schwieriger machen.

    Es war möglich, dass diese Leiche ein anderes Mordopfer war und nicht Elijahs Mutter, aber … er glaubte es nicht. Genauso wie er nicht an einen Zufall glaubte, dass der Mann mit seinem Wagen in diesem Park gelandet war. Nur sehr wenig war tatsächlich Zufall, weder in dieser Welt noch in irgendeiner anderen.

    »Wir müssen etwas tun«, sagte er.

    Lenna, die über seine Schulter geschaut und mitgelesen hatte, nickte.

    »Allerdings können wir das, was notwendig ist, nicht tun, wenn das Kind mitkommt.«

    »Aber …«

    »Kein Aber.« Er drehte sich in seinem Stuhl um und sah sie an. Langsam stand er auf und blickte auf sie herunter. »Ich habe es mit einem Mörder und zwei Jägern, die für Veton arbeiten, zu tun. Und angesichts dessen, was bei Elijah zu Hause passiert ist, wird der Mörder von mindestens noch einem Mann unterstützt. Es wird gefährlich werden. Deshalb ziehe ich es vor, den Jungen bei Freunden von mir zu lassen.«

    »Du hast Freunde? Hier?«

    »Überrascht dich das?«, fragte er kurz angebunden.

    »Ein bisschen. Ich habe sie nicht …« Sie stockte und wurde rot.

    »Du hast sie nicht gesehen, als du in meinen Kopf gespäht hast?«

    »Nein«, gestand sie.

    Er würde nicht behaupten, dass es ihm leidtat, immer noch ein paar Geheimnisse zu haben. »Ich bin oft genug hier auf der Sieben, sodass es sinnvoll ist, nützliche Bekannte in dieser Welt zu haben.«

    Sie sah zu ihm hoch und blickte ihm forschend in die Augen, als würde sie … nach etwas suchen. »Sind sie nicht mehr als das? Nützliche Bekannte?«

    »Ich vertraue ihnen. Elijah wird sich dort in Sicherheit befinden.«

    Zu gerne würde er Lenna auch bei seinen Freunden lassen, doch wenn er das tat und sie sich trennten, könnte er sie nicht länger vor den anderen Jägern abschirmen. Nein, er würde sie am Hals haben, bis dieses verdammte Problem beseitigt war.

    Doch Lenna war immer noch nicht überzeugt. »Wie können wir sicher sein, dass Onkel Bobby Elijah nicht finden wird, wo auch immer du ihn hinbringst?«

    Caine grinste. »Vertrau mir, niemand wird ihn finden.«

    Sie warf einen Blick zu dem Jungen, und ihre Miene veränderte sich. Sie wurde weicher, doch gleichzeitig lag eine wilde Entschlossenheit in ihren Augen. Sie kannte Elijah kaum, trotzdem kümmerte sie sich um ihn.

    »Er wird nicht glücklich darüber sein, wenn wir ihn bei Fremden lassen«, sagte sie.

    »Nein, aber er wird in Sicherheit sein. Glücklich kann er ein anderes Mal sein.«

    Für Elijah und für Lenna würde das Glück zurückkehren. Für Caine hingegen war das Glück trügerisch. Unnötig. Es war nicht Teil seiner Aufgabenbeschreibung. Er freute sich, hin und wieder. Er konnte zufrieden sein, für eine kurze Periode. Aber glücklich? Niemals.

    Doch er hatte das Gefühl, dass er vielleicht endlich eine Art von Glück erfahren würde, wenn diese verdammte Aufgabe erledigt war und er Lenna und Elijah zum letzten Mal sah.

    12. Kapitel

    Stirnrunzelnd betrachtete Lenna die Einkäufe, die auf dem Bett abgelegt worden waren, und versuchte, nicht undankbar zu sein. Doch sie schaffte es nicht. Sie hätte besser aufpassen sollen, welche Kleidung Caine für sie mitgenommen hatte, statt die Kunden um sie herum zu belauschen; dann hätte sie seiner Auswahl sicher widersprochen. Offensichtlich hatte er keine Mühen gescheut, die dunkelste, einfachste Kleidung, die es gab, auszusuchen: Hosen in Braun und Schwarz. Eine Bluse war von einem düsteren Grün, die andere grau. Also wirklich! Es gab so viel wunderschöne Mode auf der Sieben, so viel Farbe und feine Stoffe. Warum hatte er sich für diese Abscheulichkeiten entschieden?

    Dann verzog sie das Gesicht. Auch wenn ihr die schlichte Kleidung noch so sehr missfiel, verstand sie, warum er sie gekauft hatte. Er wollte, dass sie sich anpasste, im Hintergrund blieb, ganz egal, wo sie gerade war. Sich im Hintergrund zu halten, entsprach eigentlich nicht ihrer Natur, aber in diesem Fall würde sie versuchen, so unsichtbar wie möglich zu sein. Auch deshalb hatte er sich für gedämpfte Farben entschieden, statt für Blusen mit Bildern oder Schriften. Sie hatte ein paar gesehen, die unterhaltsam, wenn auch nicht unbedingt hübsch waren, einem Beobachter allerdings eher in Erinnerung blieben. Und genau das wollten sie nicht. Aber die Unterwäsche, die er ausgesucht hatte, würde man nicht sehen. Warum also hatte er schwarze ausgesucht?

    Wenigstens erlaubte er ihr, die Stiefel zu behalten, die sie aus dem Schrank von Zacks Mom mitgenommen hatte. Und auch die rote Tasche, in der sich ihre eigene Karte des Alexandria-Decks befand, versteckt im hinteren Innenfach. Er hatte ihr gesagt, sie solle die Tasche unter der Jacke tragen, was sie nur zu gerne tat. Sie war jetzt froh, dass sie nicht das gesamte Deck mitgenommen hatte, weil es in dieser kleinen Tasche viel zu sehr aufgefallen wäre. Und Caine hätte sich sofort darauf gestürzt.

    Er hatte sich zwar sehr viel Mühe gegeben, dafür zu sorgen, dass sie in einer Menschenmenge nicht auffiel, aber was hatte das mit diesem grauenhaften Nachthemd zu tun, das er für sie gekauft hatte? Es war lang und aus einem Material, das er »Flanell« nannte. Verziert war es mit Tausenden winziger rosafarbener Rosen. Sie wusste nicht, warum es ihr etwas ausmachte, da niemand außer ihm es sehen würde. Aber es war ihr nicht egal. Lieber würde sie nackt schlafen.

    Und das würde sie auch. Er selbst könnte dieses verdammte Nachthemd anziehen, wenn es ihm so viel Kopfzerbrechen bereitete, dass sie beide nackt schliefen.

    Sie musste lächeln, als ihr bewusst wurde, dass sie gerade ein Schimpfwort verwendet hatte, das man auf der Sieben benutzte. Sie hatte nicht einmal nachdenken müssen. Vielmehr war es ihr ganz selbstverständlich eingefallen, was bedeutete, dass Caine diesen Ausdruck mehr als einmal benutzt hatte. Er war hier ganz wie zu Hause.

    Elijahs neue Kleidung war bunter. Allerdings war ihr aufgefallen, dass Kinderkleidung ohnehin nicht in düsteren Farben angeboten wurde. Für Elijah gab es auch kurze Hosen, T-Shirts und Unterwäsche. Ihm schien zu gefallen, was Caine für ihn ausgesucht hatte. Kein Wunder, denn nichts von seiner Kleidung bestand aus Flanell. Der Zauberkasten jedoch beschäftigte ihn viel mehr. Er hatte den Umhang umgelegt und schwang immer wieder den Zauberstab, allerdings schien er nicht enttäuscht zu sein, dass nichts passierte. Vielleicht zauberte er ja in seiner Fantasie alles Mögliche um ihn herum.

    Ein Junge, der alles verloren hatte, brauchte etwas, das er kontrollieren konnte.

    Caine stand neben ihr, als sie seine Einkäufe betrachtete. Er hatte die Augen leicht zusammengekniffen, während er darauf wartete, dass sie protestieren würde. Doch sie hatte nicht vor, ihm diesen Gefallen zu tun. Sie mochte zwar die düstere Kleidung nicht und ihr gefiel auch nicht, dass Elijah ihrer Obhut entrissen wurde, aber sie verstand sehr wohl, dass beides notwendig war.

    Bis jetzt hatten sie Elijah noch nicht erzählt, dass sie ihn irgendwo anders unterbringen und dort zurücklassen würden. Dass er nicht bei ihnen bleiben konnte, während sie versuchten herauszufinden, wer Onkel Bobby war. Sie glaubte, dass er die Neuigkeit besser aufnehmen würde, wenn er zuerst diese Freunde von Caine kennenlernte und sich mit ihnen vertraut machte. Würde sie ihn vorwarnen, wäre er bereits verärgert, wenn sie dort ankamen, was für keinen von ihnen von Vorteil war.

    Caine wartete offensichtlich immer noch darauf, dass sie einen Kommentar zu ihrer Kleidung abgab. Sie zuckte die Schultern. »Sie sind hässlich, aber sie werden ihren Zweck erfüllen.« Außer diesem Nachthemd. Dieses Ding war eine Klasse für sich und stand außer Frage. Schließlich musste sie sich optisch nicht anpassen, wenn sie nachts allein waren. Doch sie erwähnte das Nachthemd nicht, weil es im Moment Wichtigeres gab, mit dem sie fertig werden mussten – so wie Elijahs Sicherheit.

    Zusammen packten sie Elijahs Kleidung in eine der Einkaufstüten aus Plastik, dazu den größten Teil der Schokolade. Als das erledigt war, gingen sie ins Wohnzimmer der Suite, wo Elijah immer noch in seinem Umhang herumwirbelte und unsichtbare Zauberleistungen vollführte. »Bist du bereit für Simsalabim?«, fragte Caine. »Bring mir deinen Zauberkasten.«

    »Juhu!« Elijah beeilte sich, alles zurück in die Schachtel zu legen, dann schob er sie unter seinen Arm und flitzte zu Caine. Mit seinem freien Arm umarmte er Caine. »Wo gehen wir denn diesmal hin? Lass uns in einen Zirkus gehen.«

    »Ich weiß nicht, wo hier ein Zirkus ist«, entgegnete Caine. »Aber ich glaube, es wird dir gefallen.«

    Lenna hielt die Plastiktüte in der Hand. Caine legte seinen Arm um sie und seine Hand auf Elijahs.

    Ich werde mich nie daran gewöhnen, dachte sie. An das Gefühl elektrischer Energie und die Geschwindigkeit, die zu hoch war, um sie erfassen zu können. Das Gefühl von Macht, das Caine verkörperte. Hätte er sie nicht festgehalten, wäre sie gefallen. In den … Sand. In einem Wimpernschlag hatte ihre Umgebung sich verändert, von einem Hotelzimmer in einen Strand. Diesmal war es ein noch größerer Schock als beim ersten Mal, weil ihre Umgebung eine völlig andere war.

    Statt der Kälte herrschte eine wohlduftende Wärme, die sich auf der Haut wie Seide anfühlte.

    Statt eines grauen Himmels gab es hier einen lebhaft blauen Himmel und eine wunderbar heiße Sonne. Die türkisfarbenen Wellen des Ozeans verwandelten sich in ein helles Grün, wenn sie den Strand umspülten und beinahe ihre Füße mit ihrem Schaum bedeckten. Der Geruch war frisch und salzig, ein bisschen fischig und so anders, dass es ihr den Atem nahm. War es immer so, wenn man zwischen und in den Welten hin und her reiste?

    In einer Hand hielt sie die Plastiktüte, mit der anderen klammerte sie sich an Caine. Sie ließ ihn nicht sofort los, das tat sie nie. Sie brauchte diesen Moment des Kontakts mit ihm, um sich zu stabilisieren, um sich von dem hitzigen sexuellen Rausch zu erholen und ihre Fassung wiederzugewinnen. Vielleicht war es nicht die intelligenteste Entscheidung, den Mann zu berühren, der diesen Rausch in ihr ausgelöst hatte, aber so war es nun einmal. In diesem Augenblick danach brauchte sie seine Kraft – sie, die die verkörperte Kraft war, brauchte ihn.

    Nach einem Moment hob sie den Kopf und sah hinaus aufs Meer. Der Ozean! In Caines Erinnerungen hatte sie die Meere von Sieben gesehen, und sie hatte von Weitem einen Blick darauf geworfen – von Aeonia aus. Ganz zu Anfang, vor langer Zeit, als die Große Arkana noch in der Lage gewesen war zu reisen, hatte sie einen Ozean gesehen, hatte an einer Küste gestanden, aber … nicht hier. Ihr Ozean war grau, felsig und rau gewesen. Dieser war sanft, wie ein Juwel, und sein Blau und Grün funkelten, und das Wasser war klar. Der Sand war so weiß, dass er sie beinahe blendete.

    Es war einfach überwältigend.

    Vielleicht schätzte sie die natürliche Schönheit von Sieben jetzt mehr, da sie so lange von dieser Welt getrennt gewesen war. Aeonia war natürlich auch wunderschön, aber es gab keine Gegensätze, kein Gefühl von Abenteuer oder Entdeckerlust, keine Leuchtkraft.

    »Wo sind wir?«, fragte sie, und ihre Stimme klang leise und ehrfürchtig.

    »Auf einer Insel in der Karibik«, sagte Caine. Er ließ sie und Elijah los, drehte sich um und deutete auf einen Dschungel mit saftig grünen Blättern. »Wir gehen da lang.«

    Sie wollte das Meer nicht verlassen, wollte durch das Wasser waten, doch die Vegetation vor ihnen hatte ihren ganz eigenen Reiz. Mit allen Nuancen von Grün, gesprenkelt mit roten, gelben und rosa Blumen. Jetzt sah sie auch, dass ein sandiger Weg durch den Dschungel führte.

    »Juhu!« Elijah sprang auf und ab, wirbelte mit den Füßen Sand auf und drehte sich im Kreis. »Das ist so cool! Ich liebe Zauberei. Ich kann es gar nicht erwarten, ein Zauberer zu sein! Kannst du es mir beibringen? Ich weiß, dass ich zu jung bin, aber nur einen kleinen Trick. Irgendeinen. Vielleicht kann ich verschwinden. Simsalabim! Ich hab mal im Fernsehen einen gesehen, der ist verschwunden. Das war so cool! Bring es mir bei! Bring es mir bei!«

    »Nicht heute«, sagte Caine.

    Elijah trat wieder in den Sand und stieß ein fast erwachsenes Schnauben aus, das seine Enttäuschung verriet, doch er folgte ihnen gehorsam. Er und Lenna sahen sich immer wieder nach dem Ozean um, fasziniert von der hypnotischen Macht des endlosen Meeres.

    Sobald sie den Schutz der Bäume erreicht hatten, spürten sie, dass es im Schatten kühler war, und selbst das Rauschen der Wellen klang nun gedämpft. Nachdenklich sah Lenna sich um und staunte darüber, wie sehr dieser Ort sich von Atlanta unterschied. Manche Teile dieser Welt waren voller Menschen, und man konnte nirgendwo hingehen, ohne jemandem über den Weg zu laufen. Es herrschte viel Lärm, aufgrund der Fahrzeuge, Tausenden von Stimmen und einem Überfluss an Technologie. Das Land hier wirkte ursprünglich und menschenleer. Sie hatte das Gefühl, dass sie allein waren, umgeben von dem mächtigen Ozean, der sie sowohl isolierte als auch beschützte. Es herrschte eine tiefe Ruhe, bis irgendein Tier im Dschungel rief und ein anderes antwortete. Das gefiel ihr. Alles hier gefiel ihr.

    Bald waren sie vom Dschungel umschlossen, doch wenig später betraten sie plötzlich eine Lichtung. Mitten in dieser Lichtung lag ein verwittertes Haus. Ein Weg aus Steinen und zerstoßenen Muscheln führte zu einer breiten Veranda, die um die ganze Länge des Hauses lief. Alle Fenster standen offen; weiße Vorhänge bauschten sich in der Brise und tanzten hin und her. Jede Art von Bauwerk würde hier fehl am Platz sein, doch dieses Haus mit seinem silbrig schimmernden alten Holz passte genau in dieses Umfeld. Es wirkte gemütlich, aber nicht luxuriös.

    Die Eingangstür wurde geöffnet, und ein Mann mit einer Schrotflinte in der Hand trat auf die Terrasse. Beunruhigt griff sie nach Elijah, um ihn hinter sich zu schieben. Doch sobald der Mann Caine erkannt hatte, begann er zu grinsen und stellte die Schrotflinte seitlich gegen das Haus.

    »Chantel!«, rief er mit tiefer Stimme. »Komm raus. Es ist Caine.« Der Mann hinkte über die Terrasse und die Stufen hinunter. Aus dem Haus drang ein Schrei, und ein paar Sekunden später kam eine große hübsche Frau in einem hellbunten, locker sitzenden Kleid durch die offene Tür gelaufen.

    Sie und ihr Mann waren beide in mittleren Jahren, so jedenfalls würde Lenna diese Bewohner von Sieben einschätzen. Sie vermutete, dass beide Ende vierzig waren. Ihre Gesichter waren gebräunt und ein wenig faltig. Die Haare des Mannes waren grau meliert, die der Frau von einem lebhaften, unnatürlichen Rot. Sie steckten in legerer, bunter Kleidung, die zu diesem Klima weit besser passte als die ihrer Besucher.

    Der Mann kam näher, und Caine und er schüttelten sich herzlich die Hände, während sie sich anlächelten. Chantel schob sich an ihrem männlichen Gefährten vorbei – Ehemann oder Freund, wie Lenna annahm – und umarmte Caine.

    Beide strahlten Kompetenz aus, aber auch Freundlichkeit, trotz der Schrotflinte. Eine Insel … Caine hatte recht. Hier war Elijah sicher vor Onkel Bobby. Hier konnte er nicht gefunden werden.

    Elijah presste sich eng an Caines Beine, während er sich umsah und dann ein wenig vorsichtig die Fremden betrachtete, die hier lebten. Statt freudig herumzuhüpfen und darum zu bitten, dass man ihm Zaubertricks beibrachte, so wie er es noch vor wenigen Momenten getan hatte, hatte er sich in Gegenwart dieser Fremden in sich zurückgezogen.

    Armes Kind, dachte sie. Wäre er ein bisschen älter, hätte er nach all dem, was in den letzten zwei Tagen passiert war, wahrscheinlich an seinem Verstand gezweifelt, ganz abgesehen von dem traumatischen Erlebnis, den Mord an seiner Mutter miterlebt zu haben. Stattdessen akzeptierte er die unmöglichen Dinge, die er gesehen hatte, und schrieb alles der Zauberei zu. Für ein Kind, das so viel Zeit damit verbrachte, erfundene Superhelden zu verehren, war Magie nicht so unwirklich.

    Caine streckte die Hand aus und zog Lenna näher zu sich. »Lenna, das ist mein guter Freund Wiley und seine Frau Chantel.«

    Sie antwortete mit den passenden Worten, die Menschen verwenden würden. »Freut mich, Sie kennenzulernen.«

    Caine legte eine Hand auf Elijahs Kopf. »Und das ist Elijah. Ich dachte, es könnte ihm vielleicht gefallen, fischen zu gehen. Und einen besseren Ort als diesen hier gibt es dafür wohl kaum, nicht wahr?«

    Wiley grinste, und sein eher unscheinbares Gesicht leuchtete auf. Er stellte keine einzige Frage darüber, wer das Kind oder wer Lenna war oder warum Caine aus heiterem Himmel auftauchte. »Fantastisch.« Er ging in die Hocke, damit er Elijah in die Augen sehen konnte. »Warst du schon einmal fischen, Sohn?«

    Elijah schüttelte den Kopf, und in seinen großen braunen Augen lag immer noch Vorsicht.

    »Na, dann habe ich eine Überraschung für dich. Ich wollte gerade mit meinem Boot rausfahren und schauen, ob ich einen Wolfsbarsch oder eine Schnappschildkröte finde. Chantel macht tollen gebratenen Fisch, und mir läuft schon den ganzen Tag das Wasser im Mund zusammen, wenn ich nur daran denke.«

    »Das mache ich ganz sicher«, sagte Chantel und legte den Arm um Elijahs Schultern, um ihn so unauffällig von Caine zu lösen und dessen Stelle einzunehmen. Wiley umarmte ihn von der anderen Seite. »Ich habe heute Morgen einen frischen Kokosnusskuchen gemacht, und wenn ich frisch sage, dann meine ich frisch. Magst du Kokosnusskuchen?«

    »Klar«, sagte Elijah begeistert. Die Verlockung, Kuchen zu bekommen, holte ihn aus seinem Schneckenhaus, in das er sich instinktiv zurückgezogen hatte.

    »Dann komm mit. Ich schneide dir ein großes Stück ab.«

    Als sie zum Haus gingen, Elijah zwischen Wiley und Chantel, streckte Lenna die Hand aus und nahm Caines Arm. Nachdem die drei sich ein Stück entfernt hatten, flüsterte sie: »Vertraust du ihnen wirklich so weit, um ihnen Elijah zu überlassen?«

    »Ja, das tue ich.« Seine schwarzen Augen leuchteten, als er sie ansah.

    »Oder willst du ihn einfach nur loswerden?«

    »Ich würde seine Sicherheit nicht aufs Spiel setzen«, sagte er knapp, und sie merkte, wie sehr ihre Frage ihn verärgert hatte. Sollte er sich nur ärgern. Denn es war ihre Aufgabe genauso wie seine, Elijah zu beschützen.

    »Wie lange kennst du sie schon? Wissen sie, was du bist?«

    »Schon lange, und ja«, entgegnete er wieder kurz angebunden.

    Sie hätte die Verbindung zu ihm länger aufrechterhalten und tiefer in ihn hineinschauen sollen. Wiley und Chantel hatte sie nicht gesehen. Es gab immer noch so vieles, was sie nicht von ihm wusste, und das bedeutete, dass sie ein wenig vorsichtig sein musste. »Ich dachte, die Menschen von Sieben sollten von unserer Existenz nichts wissen.«

    Caine zuckte die Schultern. »Wer sagt denn, dass Wiley und Chantel Menschen der Sieben sind?«

    Lenna hätte nicht schockiert sein sollen, und trotzdem war es so. Es gab viele Welten, und die Lebewesen, die sie bevölkerten, waren alle nach dem gleichen Ebenbild erschaffen worden. Es gab natürlich viele äußerliche Unterschiede, bei den Fähigkeiten und der Länge des Lebens; manche Leben waren von viel kürzerer Dauer als andere.

    Sie öffnete den Mund, um eine Flut an Fragen zu stellen, doch Caine umfasste sie so fest, dass sich die Fingerspitzen seiner großen Hände in ihre Taille bohrten. »Wir haben keine Zeit dafür«, schnauzte er. »Lies mich. Konzentriere dich auf meine Erinnerungen an die beiden.«

    Ein wenig bestürzt über seine Anweisung warf Lenna einen besorgten Blick zum Haus. Sie hatte schon vorher problemlos Dinge gelesen, doch in Caine zu lesen war etwas ganz anderes. Bei ihm war es irgendwie ein Akt, der so intim war wie Sex, und sie zögerte, es zu tun, wenn andere sie sehen konnten. Trotzdem würde sie sich eine solche Gelegenheit nicht entgehen lassen. Sie drehte ihn so, dass er mit dem Rücken zum Haus stand, presste sich an ihn, umfasste mit den Händen seinen Kopf und lehnte ihren Kopf an seine Brust. Sie musste nicht unbedingt auf diese Weise vorgehen, doch sie liebte es, ihn unter ihren Fingern zu spüren, und es gefiel ihr, seinen Herzschlag zu hören.

    Sofort war sie mit ihm verbunden, so mächtig, als würden sie in intimer Umarmung zusammen im Bett liegen. Doch sie tat dies nicht, um sich Lust zu verschaffen, sondern um Informationen zu bekommen. Also blockte sie das andere Gefühl ab und konzentrierte sich stattdessen auf Wiley und Chantel. Es war lächerlich einfach, diese Erinnerungen zu finden. Also musste er sie hervorgeholt haben, damit sie Zugang finden konnte.

    Wiley und Chantel waren von der Zwei, eine Welt, die nicht mehr existierte. Beide waren annähernd zweihundert Jahre alt, obwohl sie nicht wusste, nach welchem Maßstab diese Jahre berechnet wurden. Wiley hatte Caine gegen Ende des letzten Krieges auf der Zwei das Leben gerettet. Lenna sah wirre Bilder, hörte eine laut geschriene Warnung, einen gezielten Schuss, dann sah sie eine Zuflucht, wo man sich ausruhen und gesund werden konnte. Als dann ein Feuer diese einst wunderschöne Welt zerstörte, hatte Caine sie verlassen. In diesem Fall war er nicht allein gereist. Er hatte die beiden dann zur Sieben gebracht. Doch als die vielen Menschen für Chantel zu belastend wurden, hatte er diese Insel für sie gefunden und sie hierhergebracht.

    Sie lebten sehr abgeschieden auf dieser Insel, sodass sie nicht ständig umziehen mussten, bevor Freunde oder Nachbarn Fragen stellen konnten, warum sie so lange lebten. Das moderne Zeitalter machte dies noch schwieriger, mit seinen Geburtsurkunden, Ausweisen und den Computern. Allein zu leben gefiel ihnen. Außerdem war es zu stressig für Chantel, unter Menschen zu leben, weil sie ein sehr feines Gespür für deren Stimmungen und Emotionen hatte. Wie so viele, die von ihrer Welt kamen, war sie ungeheuer empathisch. Deshalb war es ihr so leichtgefallen herauszufinden, wie sie Elijah sein Misstrauen und seine Ängste nehmen konnte.

    »Das reicht.« Irgendwie hatte Caine gespürt, wie viel sie gesehen hatte, und brach die Verbindung ab.

    »Ja«, sagte sie ruhig. »Das genügt.« Auch wenn es ihr Mühe machte, ruhig zu wirken, wollte sie ihn nicht wissen lassen, wie verunsichert sie war. Nicht deshalb, weil er ihr in ein paar Sekunden so viel offenbart hatte, sondern weil es sie erregte, wenn sie auf diese Weise mit ihm verbunden war.

    Zusammen gingen sie zum Haus und stiegen die Stufen zur Veranda hinauf. Sie betraten einen großen, offenen Raum. Links befand sich die Küche, in der Mitte stand ein aufgebockter Tisch und rechts eine Sitzecke. Der Raum war erfüllt von hellem Sonnenschein, und eine kühle Brise wehte durch die geöffneten Fenster. Der Ventilator, der an der Decke hing, drehte sich langsam über dem Tisch, an dem Elijah saß und sich große Stücke Kokosnusskuchen in den Mund stopfte. »Der ist gut!«, sagte er zu Caine und Lenna, dann wandte er sich wieder dem Kuchen zu, als wäre er halb verhungert.

    Lenna wusste, dass sie nur kurz bleiben konnte, weil Caine sofort wieder los wollte, doch sie wollte sichergehen, dass man sich gut um Elijah kümmerte. Sie setzte sich an den Tisch, plauderte mit Chantel und merkte, dass Elijah sich schnell bei dem Paar eingewöhnte. Seltsam, wie sehr sie an diesem Kind hing, das sie erst seit ein paar Tagen kannte. Und es war beruhigend für sie, dass sie fast sehen konnte, dass Chantel ebenfalls Zuneigung zu ihm entwickelte. Offenbar hatte sie Elijahs Schmerz gespürt und war berührt davon. Ganz egal, woher sie kamen, wollten Frauen immer denen helfen, die gebrochen waren.

    Nachdem er seinen Kuchen aufgegessen hatte, begann Elijah, Wiley mit Fragen über das Fischen zu bombardieren. Er war sehr aufgeregt deswegen, was sie nicht verwunderte. Er brauchte eine Ablenkung, musste etwas tun, um diese Tragödie, die all dies in Gang gesetzt hatte, zu vergessen. Und dieser Ort und diese Menschen boten ihm eine Ablenkung. Vom Fischen ging er nahtlos über zum Dschungel, weiter zu den Tieren, die sie gehört hatten, und fragte dann, warum Wiley hinkte. Für einen Siebenjährigen gab es keine Tabus.

    Schließlich wechselte er das Thema. »Kennst du dich auch mit Zauberei aus, so wie Caine und Lenna?«, fragte Elijah beinahe atemlos.

    Wiley zwinkerte verschwörerisch und grinste langsam. »Ja, das tue ich.«

    »Bringst du mir was bei?«, flüsterte Elijah, doch nicht leise genug, damit die anderen nichts davon mitbekamen. »Sie glauben, ich bin zu jung.«

    »Erwachsene, was?«, flüsterte Wiley. »Ein harter Schlag. Wenn sie gegangen sind, bringe ich dir bei …«

    »Wiley!«, meinte Chantel tadelnd und sah beunruhigt aus.

    »Nur einen einfachen Trick oder zwei«, beendete er seinen Satz und warf seiner Frau einen schuldbewussten Blick zu. Dann griff er hinter Elijahs Ohr und zog ein 25-Cent-Stück hervor.

    Doch Elijah hatte sich nicht hinters Licht führen lassen. Er hatte das Wort gegangen aufgeschnappt und drehte sich hastig zu Lenna um. Die Zaubertricks waren vergessen. »Gegangen? Wo willst du denn hin? Lässt du mich hier zurück?« Seine Augen weiteten sich, und er wurde blass. »Kommst du wieder zurück?«

    Chantel legte eine Hand auf ihr Herz, und in ihren Augen schimmerten Tränen. Sie spürte jede Nuance von Elijahs Qual und weinte seine Tränen für ihn.

    Lenna setzte sich wieder und winkte Elijah zu sich. Er flog in ihre Arme und schmiegte sich in ihren Schoss. Sie schlang die Arme um ihn und wiegte ihn sanft. »Caine und ich müssen etwas erledigen«, sagte sie. »Wichtige Dinge, bei denen du nicht sicher wärst. Wir wollen aber, dass du in Sicherheit bist. Deshalb werden Wiley und Chantel auf dich aufpassen, bis wir …«

    »Wollt ihr Onkel Bobby schnappen?«

    »Wir werden es versuchen«, sagte Caine. Er stand dicht an ihrer Schulter, war ihr immer nahe, weil sie keine andere Wahl hatten.

    »Nein! Ich will nicht, dass ihr geht.« Elijah atmete jetzt stoßweise, war einer Panik nahe.

    In diesem Zustand durfte sie ihn nicht hierlassen. Sie konnte zwar nicht in ihm lesen, aber vielleicht könnte sie ihm ein bisschen von ihrer Kraft übermitteln. Sanft legte sie ihre Hand auf sein Gesicht, und ihre Fingerspitzen berührten seine Schläfe. »Sei stark«, flüsterte sie. »Sei mutig.«

    Sie hielt die Luft an, denn so etwas hatte sie noch nie versucht. Überrascht spürte sie, dass Elijah sich sofort beruhigte. Ihre Worte und ihre Berührung hatten ihn erreicht. Elijah verstand.

    Er lehnte seinen Kopf an ihre Schulter. »Onkel Bobby kann mich hier nicht finden, oder?«

    »Nein, das kann er nicht«, sagte Lenna bestimmt.

    »Und du und Caine, ihr sorgt dafür, dass er ins Gefängnis muss … oder so was Ähnliches.«

    Oder so was Ähnliches traf es wahrscheinlich besser, wenn man bedachte, dass Caine mit im Spiel war. Und was Lenna betraf, könnte dies nicht schnell genug der Fall sein.

    »Ja«, sagte Lenna. »Bis wir diese Aufgabe erledigt haben, bist du hier in Sicherheit. Du wirst fischen, spielen, Zaubertricks lernen und in diesem wunderschönen Wasser schwimmen.«

    Er atmete tief durch, dann nickte er entschieden. »Okay. Aber du musst schwören, dass du zu mir zurückkommst.«

    »Ich schwöre es«, sagte Lenna.

    Mit großen Augen sah Elijah zu Caine hoch. »Du auch. Schwöre.«

    Caine legte seine Hand auf Elijahs Brust. »Ich schwöre es, von Jäger zu Jäger.«

    13. Kapitel

    »Was hast du mit Elijah gemacht?«, fragte Caine.

    Lenna sah zu ihm hoch. Über die Hälfte seines attraktiven, scharf geschnittenen Gesichts fiel ein Schatten. Er wirkte entschlossen, so wie immer. Doch inzwischen sah er auch ein wenig müde aus, weil er sie und Elijah so oft teleportieren und den Schutzschild ständig hatte aufrechterhalten müssen, um sie zu verstecken. Jäger besaßen eine unglaubliche Stärke, doch er hatte auch große Anstrengungen auf sich genommen. Irgendwann würde er Zeit brauchen, um sich auszuruhen, doch sie wusste nicht, ob er sie dann tatsächlich noch abschirmen konnte.

    »Ich habe ihm Kraft gegeben«, sagte sie schlicht. »Dafür bin ich da.«

    »Du hast ihn berührt.«

    Warum klang diese einfache Behauptung wie ein Vorwurf?

    »Ich wusste nicht, ob ich ihn anders beeinflussen konnte. Es war … wie ein umgekehrtes Lesen, sozusagen. Normalerweise bin ich einfach, aber er brauchte Verstärkung.« Sie hätte Elijah nicht dort gelassen, wäre er verzweifelt gewesen, weil er von ihnen getrennt werden sollte, doch das sagte sie Caine nicht. Ja, er war sicher bei Caines Freunden. Ja, es war das Beste, dass sie ihn von der körperlichen Gefahr fernhielten, der er vielleicht ausgesetzt worden wäre, wenn er bei ihnen bliebe. Trotzdem hatte sie ihm nicht noch mehr Schmerz zufügen wollen, indem sie ihn zurückließ.

    Sie standen in dem Waldgebiet hinter Elijahs Zuhause, direkt jenseits der Bäume. Seit Stunden fiel kein Schnee mehr, doch es war immer noch kalt, und Schnee und Eis bedeckten den Boden und die Dächer der Häuser. Jetzt konnte man auch viele Fußspuren sehen; der Schnee sah lange nicht mehr so hübsch aus wie zu Anfang, nachdem er frisch gefallen war.

    Es war viel geschehen, seit sie vor einem Tag zum ersten Mal an fast genau dieser Stelle gestanden hatte. Die Sonne würde bald untergehen und die Nacht hereinbrechen. Ein weiterer wertvoller Tag auf dieser Welt wäre dann vorbei.

    Die Idee war, dass sie Elijahs Haus nach Fotos oder irgendeinem anderen Hinweis durchsuchten, den sie finden konnten, aber das durfte nicht sofort geschehen.

    Rote und blaue Lichter flammten auf der Straße gegenüber dem Haus auf und spiegelten sich in dem Schnee und den Häusern, die die Straße säumten. Offenbar war die Leiche von Elijahs Mutter gefunden und identifiziert worden.

    Unruhig überlegte Lenna, was genau dort passierte. Ob die Polizei das Haus durchsuchte? Ja, natürlich tat sie das. Falls sie Elijahs Mutter identifiziert hatten, würden sie auch von Elijah wissen und dass er vermisst wurde. Sie würden das Haus nach Hinweisen durchsuchen, um herauszufinden, was passiert war. Hatten sie die Mond-Karte gefunden? Sie dachte darüber nach, und ihre Sorge wurde kleiner. Selbst wenn, hätte die Karte keine Bedeutung für sie. Eine einzelne Karte – selbst das gesamte Deck, wäre es dort – konnte nichts zu tun haben mit dem Mord an der Frau, die in diesem Haus gelebt hatte. Sie würden sich auf das Opfer konzentrieren und auf das vermisste Kind.

    Caine deutete mit dem Kopf in Richtung Haus. »Ist das Deck dort?«

    Lenna seufzte. Wenn sie ihm in diesem Punkt die Wahrheit sagte, würde sich nichts ändern. »Eigentlich nicht.«

    Caine sah sie mit hochgezogenen Brauen an. »Eigentlich nicht? Ich habe eine Frage gestellt, die man mit einem Ja oder einem Nein beantworten kann. Und ich möchte entweder ein Ja oder ein Nein als Antwort haben.«

    Sein Ton ärgerte sie, aber es gab keinen Grund, ihm nicht die Wahrheit zu sagen – oder zumindest einen Teil davon. »Ich habe eine Karte in Elijahs Zimmer versteckt.«

    Caine verspannte sich. Sie war ihm so nahe, dass sie die Veränderung in ihm spürte. »Ist das Alexandria-Deck verstreut wie eine Handvoll Vogelfutter?«

    Sie ignorierte seinen gereizten Ton, denn ihr war klar, dass sie ihm seine Aufgabe nicht leicht gemacht hatte – wobei es auch nicht ihre Absicht war, ihm oder irgendjemand anderem etwas leicht zu machen. Ihre Bestimmung war es, immer stark zu sein, selbst wenn sie sich den größten Widrigkeiten gegenübersah. »Ich fand es nicht vernünftig, das Deck im Ganzen zu belassen. Es ist zu mächtig.« Und zu viele wollten es unbedingt besitzen. Sie hatte aus reinem Instinkt gehandelt, doch Veton hatte umgehend bewiesen, dass sie sich richtig entschieden hatte. »Der Großteil des Decks befindet sich …« Sie zögerte und überlegte, wie viel sie ihm verraten sollte. »Der Rest des Decks ist dort, wo ich es gefunden habe. Oder besser gesagt dort, wo Elijah es gefunden hatte. Ich habe zwei Karten versteckt. Nur um sicherzugehen.«

    »Eine befindet sich also in Elijahs Zimmer. Wo hast du die zweite Karte versteckt?«, fragte er.

    »Das sage ich dir, wenn der richtige Zeitpunkt gekommen ist.«

    Sie sah, wie die Muskeln in seinem Kiefer zuckten, als er die Zähne zusammenbiss. Hatte ihm ihre erste Antwort schon nicht gefallen, machte ihn diese wütend. Aber er würde sich hüten, sie zu tyrannisieren. Sie war die Kraft. Und höchstwahrscheinlich würde sie eher einen Tobsuchtsanfall bekommen, als zu kapitulieren. Nach ein paar Sekunden sagte er angestrengt ruhig: »Wir haben noch drei Tage, bevor ich dich zurückbringen muss. Das Deck ist notwendig, um dich transportieren zu können. Ich würde mich besser fühlen, wenn ich es in Händen hätte.«

    »Natürlich würdest du das!«, schnauzte Lenna, die nun selbst die Geduld verlor. Sie hatten dieses Thema bereits besprochen, und nichts hatte sich geändert. »Dann könntest du mich sofort nach Hause bringen, so wie man es dir befohlen hat.«

    Er leugnete es nicht. Dafür zollte sie ihm Respekt, weil er nicht versuchte, sie hereinzulegen. Schweigend betrachtete er wieder das Haus und das, was dort vor sich ging. Dann fragte er leise: »Weshalb fünf Tage? Was hat das für eine Bedeutung?«

    Der Themenwechsel überraschte Lenna, aber sie war froh darüber. In manchen Dingen würden sie nie einer Meinung sein, auch was ihre Rückkehr an ihren angestammten Platz betraf.

    »Ich weiß es nicht«, gestand sie und war selbst ein bisschen erstaunt, dass es der Wahrheit entsprach. Warum waren es fünf Tage? »So ist es schon immer gewesen. Die Große Arkana ist zu mächtig, um völlige Freiheit zu genießen. Wir sind unsterblich, haben sehr große Macht, und wir beeinflussen die Wesen von anderen Welten, selbst aus der Ferne.« Während sie ihm all dies erklärte, wurde ihr bewusst, dass dies noch nicht die Bedeutung der besonderen Anzahl an erlaubten Tagen erklärte. Und ihr wurde auch klar, dass ihr diese Beschränkung ganz und gar nicht gefiel. Dass sie nicht in der Lage war, in Verbindung zu anderen Welten, anderen Wesen stehen zu können, erfüllte sie mit Traurigkeit. Dass sie sich Elijah verbunden und sich zu Caine hingezogen fühlte, war neu für sie. Und beides war ihr unerwartet wichtig. Wie sollte sie den Menschen von Sieben, den Jägern, Wesen wie Wiley und Chantel richtig beistehen, wenn sie sie nicht ganz verstand? Die Große Arkana sollte nicht auf Aeonia isoliert sein, nur beobachten, aber niemals erleben.

    »Hat denn noch nie jemand die Grenzen dieser Beschränkung aufzuheben versucht?«, fragte Caine.

    »Natürlich nicht.« Ihr Herz machte einen seltsamen Satz bei der Vorstellung. »Aeonia besteht wie eh und je.«

    »Die Dinge ändern sich«, sagte er.

    Sie drehte sich zu ihm um und starrte ihn an. Wusste er etwas, von dem sie keine Ahnung hatte? »Und wie?« Sie war noch nicht einmal zwei ganze Tage auf der Sieben, und schon sehnte sie sich nach dieser Veränderung. Würden die Arkana erneut in der Lage sein zu reisen wie früher, nachdem das Alexandria-Deck wieder aufgetaucht war? Oder würde der Herrscher es zerstören oder wegsperren, damit es nie wieder benutzt werden konnte? Seit mehr als zweitausend Jahren besaß sie nicht mehr die Fähigkeit zu reisen. Ihr Bedürfnis nach Wissen hatte sie damit gestillt, indem sie sich in ihre Studien vertieft hatte, aber … es war nicht das Gleiche.

    Auch jetzt sollte sie sich nicht danach sehnen. Sie sollte nicht das Gefühl haben, als hätte man ihr einen wichtigen Aspekt ihres Lebens geraubt, als man ihr diese Fähigkeit weggenommen hatte. Und doch fühlte es sich so an.

    »Ich weiß es nicht«, brummte Caine. »Es war nur eine Feststellung. Die Dinge ändern sich ständig.«

    Auch sie wusste es nicht. Vielleicht würde dem Herrscher eine Lösung einfallen oder dem Hierophanten oder der Hohepriesterin. Wie lange war es schon her, seit die Große Arkana die Eins darum ersucht hatten? Wie lange gaben sie sich schon zufrieden damit, das Leben, das sie beeinflussten, aus der Ferne zu betrachten? Viel zu lange schon akzeptierten die Arkanen blind die Regeln, an die sie gebunden waren. War das ein revolutionärer Gedanke? Brach sie damit eine unbekannte Regel, allein schon dadurch, dass sie so etwas dachte?

    Sie sah wieder zu dem Haus und bezweifelte im Nachhinein ihre Entscheidung, die Mond-Karte dort gelassen zu haben. Die Karten waren viel zu wichtig. Vielleicht sollte sie …

    Sie deutete zu dem Fenster im ersten Stock. »Dort liegt Elijahs Schlafzimmer. Wir könnten uns in sein Zimmer teleportieren, die Karte nehmen …«

    »Nein«, unterbrach Caine sie scharf. »Es sind zu viele Leute im Haus, und ich kann sie nicht orten. Wir dürfen das Risiko nicht eingehen, dass man uns sieht.«

    »Aber …«

    Er schüttelte den Kopf, während er sie ansah. »Du hast deine Regeln, an die du dich halten musst, und ich habe meine. Es ist zu viel los hier, und wir können es nicht riskieren, gesehen zu werden. Wir können nicht einmal hierbleiben und das Haus noch länger beobachten. Die Polizei wird nach Elijah suchen, und sie werden sich als Erstes in diesem Wäldchen nach ihm umsehen.«

    »Sie werden ihn nicht finden«, sagte Lenna sanft. Es gab ihr ein Gefühl der Befriedigung, dass er weit weg war und in Sicherheit. »Wie lange werden sie nach ihm suchen?«

    »Sehr lange. Um ein vermisstes Kind macht man sich immer große Sorgen.«

    »Natürlich.« Sie versuchte sich vorzustellen, dass Elijah wirklich vermisst wurde, vielleicht tot wäre oder verschwunden, vielleicht irgendwo gefangen gehalten. Ihr Herz machte einen Satz.

    »Wir werden morgen früh wieder hierherkommen«, sagte Caine entschieden. »Wir nehmen die Mond-Karte mit, und danach konzentrieren wir uns darauf, Onkel Bobby zu finden.«

    »Und was machen wir bis dahin?«, fragte Lenna. Dass sie in ihre Hotelsuite zurückkehren und warten würden, bis die Nacht vorbei war, gefiel ihr nicht sonderlich.

    Zum Glück hatte Caine eine andere Idee. »Dies ist vielleicht deine einzige Chance, die Welt zu sehen und zu erfahren. Was möchtest du gerne erleben?«

    Lenna dachte an all das, was sie gesehen hatte, als sie mit Caine verbunden gewesen war. All die Schönheit, das Wunder dieser Welt. Sie zögerte nicht eine einzige Sekunde mit ihrer Antwort. »Ich würde gerne ein Konzert besuchen, am liebsten eines mit einem Pianisten. Ich möchte ein Gewitter erleben und würde gerne sehen, wie die Sonne über der Wüste aufgeht. Irgendeine Wüste. Und die Berge!«, fügte sie hinzu. »Ich möchte ganz oben auf einem Berg stehen.«

    Ein träges Lächeln umspielte seine Lippen. Ihr Herz machte einen merkwürdigen Satz. Er lächelte nicht oft, aber vielleicht sollte er das. Oder vielleicht auch nicht, denn sein Lächeln wirkte sich zu sehr auf ihren Herzschlag aus, und auf ihren Magen, der ins Flattern geriet. Er legte den Arm um ihre Taille und zog Lenna nahe an sich. »Das ist ein Kinderspiel«, sagte er. Und schon waren sie verschwunden.

    Morgen würden sie weiter versuchen, Elijahs Problem zu lösen, würden weiter darüber streiten, wie sie das Deck sicherstellen könnten, und sie würden weiterhin verschiedener Meinung sein, wie man am besten die anstehenden Aufgaben bewältigte. Aber all das würde Caine an diesem Abend beiseitelassen, um Lenna die Wunder von Sieben zu zeigen. Sie hatte um sehr bestimmte Dinge gebeten. Doch sie hatte nicht darum gebeten, in Kontakt mit den Menschen hier zu treten, obwohl er vermutet hatte, dass sie das mehr als alles andere brauchte.

    Er teleportierte sie nach Paris zu einem Konzert, so wie sie es erbeten hatte. Sie war hingerissen von dem jungen Pianisten, ein Wunderkind, das nicht viel älter war als Elijah. Caine lauschte der Musik, doch statt die Musiker auf der Bühne anzusehen, betrachtete er ihr Gesicht. Für jemanden, der so lange lebte und so viel Macht besaß, war sie erstaunlich naiv in Bezug auf manche Aspekte des Lebens. Nein, nicht naiv – abgesondert. Distanziert.

    Nachdem das Konzert beendet war, brachte er sie in ein Café, wo sie köstlichen Kaffee tranken und Gebäck aßen. Sie gingen zu Fuß, teleportierten nicht. Auch das war eine neue Erfahrung für sie. Er vermutete, dass das Essen auf Aeonia perfekt war, trotzdem war sie begeistert von ihrem Pariser Imbiss. Selbst Perfektion verlor seinen Reiz, wenn man nichts anderes kannte. Wie er erwartet hatte, verbrachte Lenna in dem Café viel Zeit damit, gedankenverloren an ihrem Gebäck zu knabbern, während sie die Leute beobachtete. Freunde, die miteinander plauderten, Teenager, die voller Leben waren, Liebespaare, junge und alte. Alles saugte sie in sich auf, und ihr Verlangen nach neuen Erfahrungen zeigte sich deutlich auf ihrem Gesicht.

    Sie verdiente etwas Besseres als das Paradies.

    Kaum war ihm dieser Gedanke gekommen, musste er über sich selbst lachen. Denn was konnte schon besser sein als das Paradies?

    Doch er wusste auch, dass die Perfektion auf Aeonia ihn verrückt machen würde. Er liebte Action, es gefiel ihm, wenn er herausgefordert wurde, wenn er Hindernisse überwinden und Probleme lösen konnte. Wenn er seine Hände schmutzig machen, kämpfen, trinken und sich dann bei leidenschaftlichem Sex entspannen konnte.

    Der Gedanke an Sex macht ihn rastlos. Er zog Lenna auf die Füße, brachte sie in eine Gasse, wo niemand sie sehen konnte, und teleportierte sie dann nach Australien, wo ein heftiges Gewitter tobte. Sie standen auf einem Landstrich voller Sonnenblumen und beobachteten, wie der Sturm aufzog. Dann umschloss er sie mit seinen Armen, während Wind und Regen um sie herum wüteten. Blitze flammten auf, es donnerte. Lenna klammerte sich an ihn, schrie leise auf, wenn ein Blitz nahe genug einschlug, sodass die Luft um sie herum sich anfühlte, als würde sie explodieren. Doch sie hatte keine Angst; sie wusste nicht, dass sie Angst haben sollte. Sie lachte, dann warf sie den Kopf zurück und schrie, nur weil es hier möglich war. Niemand konnte sie hier hören außer ihm. Und er hatte sie hierhergebracht, damit sie all das erleben konnte, die elementare Macht der Natur.

    Der Regen durchnässte sie beide, der Wind zerzauste Lennas Haar. Das Erstaunen auf ihrem Gesicht war das Schönste, was er je gesehen hatte.

    Als es vorbei war, brachte er sie zu einer Wüste in Nordafrika, um den Sonnenaufgang zu betrachten. Es machte ihr nichts aus, dass die Kleidung, die sie trug, durchnässt war, und auch ihm war es egal, weil alles ohnehin schnell trocknen würde. Als die Sonne aufging, leuchtete der Sand orange auf. Schweigend und gebannt stand sie da und beobachtete es. Sie lachte und schrie nicht, wie sie es bei dem Sturm getan hatte, sondern blieb still, als wäre es nicht angemessen, an diesem Ort einen Laut von sich zu geben.

    Sie durchreisten die Welt in einer einzigen Nacht. Auf einem Kontinent erlebten sie den Tag, dunkle Nacht auf einem anderen, dann teleportierten sie sich wieder in die Sonne. Sie spazierten durch große Städte, in denen es von Menschen wimmelte, beobachteten in den Vorstädten Kinder, die auf einem Spielplatz spielten. Sie sahen Farmer und Geschäftsleute, Mütter und Filmstars. Von einem Augenblick auf den anderen konnten sie überall sein, alles tun. Er nutzte es weidlich aus.

    Caine wollte sich nicht bei der Not aufhalten, die es hier gab, die es auf jedem Planeten gab außer auf Aeonia. Und er wollte sie nicht damit quälen, doch ihr Erlebnis würde ohne all das ein anderes sein. Also besuchten sie ein Dorf, in dem so große Armut herrschte, dass jeder Mann, jede Frau und jedes Kind unterernährt war. Sie besuchten ein Krankenhaus und gingen durch einen Flur, der voll war mir Kranken und Sterbenden.

    Obwohl sie niemanden berührte, so wie sie es bei Elijah getan hatte, spürte er, dass sie den Menschen, die es brauchten, ihre Kraft und Entschlossenheit übermittelte. Es schien, als ob eine Welle, die nur er sehen konnte, von ihren Händen ausging, um die Menschen um sie herum zu berühren. In diesen Momenten war sie nicht mehr Lenna, eine Frau, die er begehrte, sondern sie war Kraft, eine der Arkana. Ja, sie waren ein und dieselbe, aber jetzt konnte er die beiden bis zu einem gewissen Grad auseinanderhalten.

    Als die Nacht sich dem Ende zuneigte, brachte er sie auf die Spitze eines Berges in Tennessee. Es war nicht annähernd der höchste Berg der Welt, aber er bot eine beeindruckende Aussicht. Vor ihnen erstreckten sich Berge, so weit das Auge reichte, dunstig und blau, wie eine wogende Welle vor dem Horizont. Sie saßen da, bis die Sonne über den Wipfeln aufging. Er hatte seinen Arm um sie gelegt, eingehüllt von der Stille des winterlichen Berges. Danach brachte er sie in ein kleines Café in den Bergen, wo sie Kekse und Hafergrütze aß wie eine Frau, die solche Wunder noch nie gekostet hatte.

    Den größten Teil der Nacht konnte er vergessen, wer Lenna war – ein machtvolles Wesen, für manche eine Göttin, eine Frau, die nicht hierhergehörte. Sie war einfach nur eine wunderschöne Frau, die in der begrenzten Zeit, die sie zur Verfügung hatte, die Wunder dieser Welt in sich aufnahm.

    Die Nacht war vorbei, und es war an der Zeit, sich wieder der Mission zuzuwenden, die ihn hierhergeführt hatte. Er teleportierte sie zurück ins Hotelzimmer. Sie mussten duschen und sich umziehen. Danach würden sie sich wieder mit der anstehenden Aufgabe befassen.

    Er hätte in der vergangenen Nacht auch arbeiten, sich in den Computer der örtlichen Polizeibehörde hacken können, um an Informationen über Elijahs Mutter zu kommen. Falls der Name »Robert« oder »Bob« als Bekannter oder als Verdächtiger auftauchte, würden sie wahrscheinlich ihren Mörder haben. Vielleicht hatte die Polizei auch eine Liste über nahe Verwandte. Schließlich musste Elijah letztendlich bei irgendjemandem bleiben, der sich um ihn kümmerte – vielleicht bei Großeltern oder einer Tante oder einem Onkel. Sollte es keine Verwandten geben, gab es vielleicht auch eine Freundin oder ein Paar, das dieses Kind zu sich nahm. Irgendjemanden musste es auf dieser Welt geben, der Elijah willkommen heißen, sich um ihn kümmern und ihm ein Zuhause geben würde.

    Doch der Computer konnte warten. Die Abenteuer dieser Nacht hätte er nicht missen wollen, um ihrem Ziel ein paar Stunden früher näher zu kommen.

    Elijah war in Sicherheit. Onkel Bobby konnte ihm nichts antun. Lennas Zeit hier war jedoch begrenzt, und er hatte diese Erfahrungen mit ihr teilen wollen.

    Caine wappnete sich, um keine Reaktion zu zeigen, während sie beide sich auszogen, um zu duschen. Er hatte gewusst, dass es eine Prüfung sein würde, sie abzuschirmen, ihr ständig körperlich nahe zu sein, doch er hätte nicht erwartet, dass sich dies zu einer Qual entwickelte.

    Ob sie sich ihrer Nacktheit in seiner Gegenwart bewusst war, konnte er nicht sagen. »Ich will mehr«, bemerkte sie, während sie gedankenverloren ihre Kleidung beiseite warf. Caine tat das Gleiche, den Blick auf sie gerichtet, auf den schlanken Rücken, den wohlgeformten Po und dieses goldene Haar und die schimmernde Haut. Warum, zum Teufel, konnte Kraft nicht grobschlächtig und fettleibig sein? War es eine Art kosmischer Scherz, unendliche Entschlossenheit und Ausdauer mit dieser Schönheit zu paaren?

    »Mehr was?«, fragte er und zwang sich, den Blick von ihrem Po abzuwenden.

    Sie drehte sich zu ihm um und streckte die Arme aus, um die ganze Welt einzuschließen. »Mehr von allem! Musik, Essen, Menschen, Stürme, Sonnenschein, Strände.«

    »Ich dachte, Aeonia wäre der perfekte Ort«, sagte er. »Die perfekte Welt mit der vollkommenen Musik, vollkommenem Essen und Wetter.«

    »Perfektion ist langweilig«, erwiderte sie hitzig. »Alles ist perfekt. Es ist immer das Gleiche. Ich habe genug davon, und ich will mehr!« Entschlossen nahm sie sein Gesicht zwischen die Hände, stellte sich auf die Zehenspitzen und presste ihren Mund auf seinen. Ihr Mund war geöffnet, und sie neckte ihn mit ihrer Zunge. Dann legte sie den Kopf schräg, und ihr Kuss hatte nichts Neckisches mehr.

    Caine fragte sich, ob er beleidigt sein sollte, weil Lenna ihn offenbar als nicht perfekt betrachtete. Doch da sie ihn küsste, scherte er sich den Teufel um Beleidigungen.

    Lenna war schwindlig vor Freude, und sie war voller Tatendrang. Sie konnte sich nicht erinnern, wann sie sich das letzte Mal so lebendig, so verbunden gefühlt hatte – nicht nur verbunden mit einem Wesen, sondern mit der ganzen Schöpfung, mit Schmerz, Schönheit und Freude.

    Sie küsste Caine, und er erwiderte ihren Kuss. Er hatte seine muskulösen Arme um sie geschlungen und sie ganz fest an sich gezogen. Ihre Zungen tanzten, und Verlangen erfasste sie. Haut an Haut, Mund an Mund, waren sie verbunden auf eine ganz andere Weise. Sie drang nicht in seinen Geist ein, aber das musste sie auch nicht, um sich mit ihm vereint zu fühlen. Sie verschmolzen, ihre Körper bewegten sich zusammen, die Haut heiß und empfindlich von jeder Berührung.

    Die Nacht war grandios gewesen, aber sie war noch nicht vollkommen. Sie wollte ihn. Sie brauchte ihn auf eine Weise, wie sie noch nie zuvor einen Mann gebraucht hatte. Das, was sie für Caine empfand, entzog sich ihrer Kontrolle, und das bei ihr, die nie die Kontrolle verlor. Diese Leidenschaft, das Verlangen, das sie nach ihm verspürte, waren etwas ganz anderes als alles, was sie je erlebt hatte.

    Er hob sie hoch und wandte sich zum Bett um. Dann legte er sie auf das Laken, das von der vergangenen Nacht noch zerknittert war, und küsste sie erneut. Und immer noch. Mehr. Es waren leidenschaftliche Küsse, leichte Küsse, die erregten und wieder besänftigten, Küsse, die forderten und dann zurückgaben.

    Er hielt inne und hob den Kopf ein kleines Stück, um sie mit halb zusammengekniffenen Augen anzusehen. »Du spähst nicht in meinen Kopf, oder?«

    Rastlos bewegte sie sich, weil sie sich nach seinen Berührungen sehnte. »Natürlich nicht. Es wäre unhöflich, wenn ich das täte, ohne dich um Erlaubnis zu fragen.«

    »Gut. Denn das, was ich gerade denke, könnte dich erschrecken.«

    Sie streckte die Hände nach ihm aus und strich über seine harte, muskulöse Brust. Mit verhangenem Blick betrachtete sie ihn. »Das bezweifle ich, aber gib dein Bestes.«

    Diesmal küsste er sie noch intensiver, leidenschaftlicher. Sie schlang die Beine um ihn und zog ihn näher an sich. Voller Erwarten zitterte sie am ganzen Körper. Sie wollte ihn, wollte, dass er sie auf die intimste Weise, die es gab, ganz ausfüllte.

    »Jetzt«, flüsterte sie.

    Caine schob sie beide in die Mitte des Bettes. »Noch nicht.« Er neigte den Kopf, nahm eine ihrer Brustspitzen in den Mund, küsste sie, saugte und knabberte daran.

    Ein Vorspiel, jedes Vorspiel war in diesem Moment eine Qual. Die ganze Nacht war ein Vorspiel gewesen. Sie hatte während eines Gewitters in seinen Armen gelacht; als er sie das letzte Mal teleportiert hatte, wäre sie fast zum Höhepunkt gekommen. Sie wollte ihn. »Jetzt!«, keuchte sie. Lenna hob sich ihm entgegen, in dem Versuch, seinen Schwanz in sich aufzunehmen, den sie groß und hart zwischen ihren Schenkeln spürte. Atemlos schrie sie auf, als er sich ein kleines Stück zur Seite drehte, gerade so viel, um sich ihr zu entziehen.

    »Noch nicht«, wiederholte er. Seine Stimme klang tief und heiser vor Verlangen, und seine Augen leuchteten wie Obsidiane. Er strich mit den Lippen über ihren Hals. Küsste ihre Haut, ließ die Zunge darübergleiten, kostete von ihr, als wäre sie das köstlichste Dessert. »Ich schmecke die Nacht auf deiner Haut«, flüsterte er. »Ich schmecke Regen und Sand und Zucker. Ich schmecke die Winde aus allen Ecken von Sieben.«

    Sie wollte das Gleiche erleben, und als er sich aufrichtete, kostete sie von ihm. Sie presste den Mund auf seinen Hals und küsste ihn. Saugte an ihm. Sie stöhnte auf und sagte wieder: »Jetzt.«

    »Es gibt kein Zurück mehr.«

    Sie wusste nicht, was er damit meinte, aber es war ihr egal. Zurück? Um nicht zu wissen, wie er schmeckte, wie es sich anfühlte, sein Gewicht auf sich zu spüren? Nein, tausend Mal nein. »Kein Zurück«, stimmte sie zu.

    Er drang in sie ein, in seiner ganzen Größe, und vereinigte sich mit ihr in einer Weise, die sie noch nie erlebt hatte. Weil er Caine war; weil er ihr in nur zwei Tagen so wichtig geworden war. Es war die Art und Weise, wie er sich um sie und Elijah kümmerte, selbst gegen seine eigenen Instinkte. Auf welche Weise er gewusst hatte, was sie wollte, und ihr mehr Schönes gezeigt hatte, als sie sich je hätte vorstellen können. Es war sogar dieses verdammte Flanellnachthemd, weil es ihr verraten hatte, wie tief sie ihn berührte.

    Sie hatte die Arme und Beine um ihn geschlungen. Seine Hände waren unter ihr, umfassten ihren Po, und er hob sie an, damit sie jedem seiner Stöße noch intensiver begegnen konnte. Zuerst nahm er sich Zeit, genoss jeden Zentimeter, während er in sie eindrang und sich wieder zurückzog. Doch schließlich atmeten sie beide heftiger, ihre Herzen schlugen im gleichen schnellen Rhythmus, und bedächtig war nicht mehr genug. Er bewegte sich heftiger, stieß in sie hinein, und sie verlor alle Beherrschung, die sie vielleicht noch gehabt haben mochte, ohne es zu bedauern.

    14. Kapitel

    Derek saß in seinem Fernsehsessel, nahm einen Schluck von dem dampfend heißen Kaffee – schwarz und stark, nicht einer von diesem verweichlichten Mist aus einem Coffeeshop – und sah sich die Lokalnachrichten an. Fünf Minuten später schoss er kerzengerade hoch, während der Fußhocker mit einem Knall umfiel und ein beeindruckender Strom an Kraftausdrücken aus ihm herausschoss. Hätte er nicht gerade hinuntergeschluckt, wäre der Kaffee auch dabei gewesen. Zur Hölle mit dem Senator! Sollte es noch ein größeres Arschloch geben, hatte Derek es jedenfalls noch nicht kennengelernt. Markham konnte nichts richtig machen, nicht einmal eine Leiche verschwinden lassen. Und das war doch nicht so schwer, wenn man nur ein bisschen nachdachte.

    Er rieb sich über die Stirn. Hätte man ihm aufgetragen, die Leiche von der Tilley-Frau zu beseitigen, wäre sie nicht so schnell gefunden worden, wenn überhaupt. Nicht nur, dass sie zu schnell gefunden worden war, man hatte sie auch sehr bald identifiziert, dank ihrer Fingerabdrücke in einer Akte. Er wusste nicht, warum ihre Abdrücke registriert worden waren. Vielleicht hatte sie sich für einen Job beworben, der einen genauen Sicherheitscheck erforderte, oder sie hatte eine bewegte Vergangenheit gehabt und war mal verhaftet worden. Das Warum spielte keine Rolle. Hätte man ihn früher hinzugezogen und wäre der Senator vor allem nicht so ein Idiot gewesen …

    Aber es war zu spät. Wie sagte er doch gerne: »Es ist so, wie es ist.«

    Alles in allem betrachtet war die Anweisung des Senators, den Tod des Automechanikers wie einen Selbstmord aussehen zu lassen, gar keine schlechte Idee gewesen. Sammys Leiche war bis jetzt noch nicht gefunden worden, doch wenn er nicht zur Arbeit erschien, würde jemand nach ihm suchen – wenn nicht heute, dann morgen. Und sie würden ihn finden, in seiner eigenen Badewanne, mit aufgeschnittenen Pulsadern. Die Gamma-Hydroxydbuttersäure, die er verwendet hatte, um Sammy auszuknocken – oder ihn zumindest besser handhabbar zu machen –, wäre schon lange aus seinem Körper verschwunden, wenn er auf dem Tisch des Pathologen landete. Und wenn sie den Idioten erst einmal mit Amber Tilley in Verbindung gebracht hatten, wäre die Sache klar. Bei ihrer Liebesaffäre war irgendetwas schiefgelaufen, er hatte sie getötet und die Leiche entsorgt, um sich danach aus Schuldbewusstsein selbst umzubringen.

    Aber was war mit dem Kind? Wie würde Elijah in diese Geschichte passen?

    Das letzte Foto, das man von dem Jungen in der Schule gemacht hatte, wurde in allen Nachrichten gezeigt. Alle Officer der Strafverfolgungsbehörden, die Gruppe für die Rechte von Opfern und Freunde oder Freunde von Freunden suchten nach ihm. Derek brummte noch einen Fluch. Wahrscheinlich würde er nicht einmal aus seiner eigenen Tür treten können, ohne über jemanden zu stolpern, der nach dem Kind suchte.

    Derek fragte sich, ob die Blondine Elijah immer noch bei sich hatte. Falls ja, warum meldete sie sich dann nicht? Weshalb hatte sie den Jungen nicht zur Polizei gebracht? Irgendetwas ging da vor sich, was nicht ganz richtig war, was einfach keinen Sinn ergab. Er hasste es, wenn die Dinge keinen Sinn ergaben.

    Der Senator würde zusammenbrechen, wenn Elijah nicht gefunden wurde – von Derek, nicht von der Polizei –, und zwar bald.

    Lass den Versager nur schmoren. Derek rieb sich mit der Hand übers Gesicht, angewidert von dem Senator und nicht unbedingt bereit, ein Kind zu töten. Er hatte geglaubt, diesen Job problemlos erledigen zu können. Aber dann hatte er Elijah ins Auge geblickt, hatte gesehen, wie unschuldig er war. Hatte seine Angst, seine Verzweiflung bemerkt. Die Frau, die der Senator getötet hatte, war eine betrügerische Hure gewesen. Sammy ein Schwachkopf, ein armseliger Verlierer. Aber der Junge? Der Junge hatte nichts Falsches getan. Elijah lebte noch nicht lange genug, um schon die Fehler gemacht zu haben, die Derek oder einen wie ihn dazu veranlassten, bei ihm anzuklopfen. Manche Menschen verdienten es, aus dem Genpool entfernt zu werden, aber nicht ein Junge, der nur zufällig zur falschen Zeit am falschen Ort gewesen war.

    Kaum zu glauben, aber vielleicht hatte er doch am Ende ein bisschen Moral im Leib.

    Reglos und wachsam kauerte Esma in einer Gruppe verwilderter Büsche, die an der Ecke eines Backsteinhauses wucherten, das zurzeit nicht bewohnt war. Die Büsche, die ihr ein gutes Versteck boten, hatten glänzende grüne Blätter, die so stachelig waren, dass sie fast gefährlich werden konnten, würde sie nicht von Kopf bis Fuß bedeckt sein. Obendrein hingen noch im Überfluss hellrote, ungenießbare Beeren an den Zweigen. Wahrscheinlich ist es eine Art Stechpalme, dachte sie, allerdings kannte sie sich mit der Pflanzenwelt auf all den Planeten nicht besonders gut aus. Das einzig Wichtige war, dass sie sich hinter den Büschen gut verstecken konnte.

    Ein Schild im Vorgarten, auf dem »Zu verkaufen« stand, lehnte sich gefährlich zu einer Seite. Von ihrer Position aus konnte sie die Vorderfront des Hauses beobachten, in dem sie die Mond-Karte gefunden hatte, oben auf einem Regalbrett. Morgens war dort viel los gewesen. Dank der Eins hatte sie die Karte noch vor den Einheiten der Strafverfolgungsbehörden von Sieben gefunden, obwohl denen wahrscheinlich nicht genau klar gewesen wäre, was das war. Und selbst wenn, was hätten sie mit nur einer Karte anfangen können? Nichts, genauso wie sie nichts damit machen konnte. Aber solange sie die Karte hatte, hatte auch niemand anders Zugang zur Macht des Decks.

    Sie hasste es, sich in dieser Weise verstecken zu müssen. Als Jägerin zog sie einen Kampf immer einer Ausflucht vor. Doch in diesem Moment schrieb ihr Auftrag auf dieser Welt vor, dass sie nicht gesehen werden durfte und geduldig warten musste. Nun, warten würde sie, aber geduldig war sie nie gewesen. Sie gehörte nicht in diese Gegend, und an einem Tag wie heute würde man sie bemerken, würde sie sich zeigen. Alle waren wachsam und wären alarmiert, würden sie einen Fremden hier sehen.

    Polizisten kamen und gingen. Freunde und Nachbarn, die in den Nachrichten von dem Mord gehört hatten und dass ein Kind vermisst wurde, kamen hierher, hielten Maulaffen feil und versuchten von jedem Polizisten etwas zu erfahren, der mit ihnen sprach. Sie organisierten Suchtrupps und setzten sich mit all denen in Verbindung, die vielleicht wissen könnten, wo das Kind steckte.

    Diese verdammte alte Frau, die Esma und Stroud gesehen und sie fälschlich für Freunde der Toten gehalten hatte, redete ununterbrochen. Wenn die Detectives nicht im Haus waren und sie befragten, dann stand sie in ihrem Vorgarten, eingepackt in ihre Winterkleidung, und plauderte mit den Nachbarn, während sie ihre Worte mit ausufernden Gesten unterstrich. Es gab Momente, in denen klar wurde, dass sie tatsächlich aufgebracht war, aber sie genoss die Aufmerksamkeit auch.

    Wahrscheinlich hatte sie die Leute, die sie in Ambers Garten hinten gesehen hatte, ganz genau beschrieben. Neugierige alte Frauen erinnerten sich ja immer an alles.

    Esma und Stroud hatten sich getrennt, seit die Nachbarn den Cops gesagt hatten, dass sie nach einem Paar suchen müssten. Es war ihr Pech gewesen, dass die Frau aus ihrer Hintertür gekommen war, um den Schnee zu bewundern. Esma wusste nicht, was Stroud gerade machte; er war einfach verschwunden. Er hätte sie darüber informieren sollen, was er plante, aber das hatte er nicht. Allerdings hatte sie ihm auch nicht verraten, dass sie die Mondkarte gefunden hatte.

    Soweit sie wusste, versteckte er sich in einer anderen Welt, um ihr und auch Veton aus dem Weg zu gehen.

    Sie schob zwei Finger in die rechte Vordertasche ihrer Bluejeans und strich damit über den Schatz darin. Die Karte fühlte sich nicht so an, als sei sie Tausende von Jahren alt. Diese Art von Papier hatte es auf dieser Welt noch nicht gegeben, als das Deck erschaffen worden war. Die Magie, die in den Karten steckte, hatte dafür gesorgt, dass sie sich über die Jahre verwandelten; doch statt zu verblassen, waren die Farben lebendiger denn je. Die Schrift veränderte sich immer wieder, sodass die Worte von jedem gelesen werden konnten, der die Karte betrachtete. Das Material, aus dem das Set bestand, wurde mit der Zeit robuster, belastbarer.

    Auf eine eigentümliche Weise war das Alexandria-Deck ein Überlebenskünstler.

    Es war Glück gewesen, das Esma zu der im Schlafzimmer des Jungen versteckten Karte geführt hatte. Und ihr Gefühl hatte ihr dazu geraten, Stroud nichts von der Existenz der Karte zu verraten. Das an sich war schon Beweis genug, dass sie ihm nicht traute. Warum, das konnte sie nicht sagen, weil sie und Stroud schon vorher zusammengearbeitet hatten und sie ihn nicht als Verräter kannte. Trotzdem … so etwas Wichtiges wie diese Karte hatte sie noch nie in den Händen gehabt. Was hätte Stroud getan, hätte er sie gefunden? Hätte er sie, Esma, getötet, um den Fund für sich allein zu haben?

    Sie könnte genauso gut das gesamte Deck haben. Warum auch nicht? Das Alexandria-Deck war wertlos ohne diese Karte oder wenn auch nur irgendeine andere fehlte. Und sollte nicht sie diejenige sein, die sie an sich nahm?

    Sie konnte sich auf keinen Fall bezüglich ihres Fundes irren. Ein Instinkt hatte Esma in das Haus geführt und die Treppe hinauf in das Zimmer des Kindes. Ein schwacher Schimmer hatte die Karte dort als jenseitig gekennzeichnet. Sie war schwerer als eine normale einzelne Karte. Das hatte Esma sofort bemerkt, als sie sie an sich genommen hatte, und sie fühlte auch jetzt das Gewicht des Mondes in ihrer Hosentasche.

    In weniger als drei Tagen musste Lenna wieder auf Aeonia sein. Oder getötet werden. Dass Veton befohlen hatte, Lenna, wenn notwendig, zu beseitigen, war immer noch schockierend.

    Auf der anderen Seite war er der Turm. Er liebte Chaos. Er war das Chaos.

    Esma hatte sich in ihrem Leben ebenfalls genügend am Chaos erfreut, doch sie bemühte sich auch jeden Tag um Kraft und Willensstärke. Würde sie eine der Karten der Großen Arkana als ihre eigene betrachten, dann wäre es Kraft.

    Das Chaos kam und ging. Doch Kraft war eine Eigenschaft, die jeder Mann und jede Frau für ihr ganzes Leben besitzen wollten.

    Esma zog es vor, Lenna wieder auf Aeonia zu wissen, statt sie zu töten und zusehen zu müssen, welche Katastrophen sich in all den Welten ereigneten. Auf der anderen Seite wollte sie das Deck auch zu Veton bringen und ihre Mission erfüllen.

    Genau wie Caine es wollte. Es gehörte zu ihrem Wesen, war ein wichtiger Aspekt ihres Trainings. Es gab nichts Schlimmeres, als zu scheitern. Das Problem bestand allerdings darin, dass sie nicht die gleiche Mission hatten, was bedeutete, dass sie und Caine Gegner waren. Das war nicht gut, nicht für sie. Denn Caine war nun einmal Caine, und er übertraf alle anderen Jäger, selbst sie.

    Also musste sie klug vorgehen. Sie musste weitermachen, wo andere aufgegeben hätten.

    Esma hockte schon so lange bewegungslos dort, dass ihre Beine wehtaten, doch sie ignorierte den Schmerz und blieb in dieser Position. Irgendwann leerte sich das Haus, die Gaffer, die sich dort versammelt hatten, zerstreuten sich und gingen nach Hause. Ein Polizeiwagen stand noch am Bordstein, doch im Haus, das als Tatort gekennzeichnet war, befanden sich im Moment keine Polizeibeamten mehr. Suchtrupps waren in dem Waldgebiet hinter dem Haus und sahen sich dort zum zweiten oder dritten Mal um. Sie suchten nach dem Kind und hatten große Angst, dass sie dessen Leiche finden würden.

    Sobald sie sicher sein konnte, dass sich niemand mehr im Haus aufhielt, teleportierte sie sich in Elijahs Zimmer. Es war gründlich durchsucht worden, so wie sie es erwartet hatte.

    Es war wichtig für Esma, hier zu sein. Falls es Lenna gewesen war, die die Karte in Elijahs Zimmer versteckt hatte – und das war die einzige Erklärung, die einen Sinn ergab –, dann würde sie früher oder später hierher zurückkommen. Esma hoffte, dass es früher sein würde.

    Sie stand neben Elijahs Bett, ein Stück vom Fenster entfernt. Die Karte fühlte sich schwer an in ihrer Hosentasche, genauso wie das Messer des Jägers in ihrer Hand. Sie streckte sich, um ihre Muskeln zu entspannen und um sich auf die Konfrontation vorzubereiten. Lenna und Caine würden wegen der Mond-Karte hierherkommen. Da das Haus nun leer war, könnten sie jeden Moment hereinplatzen. Sie war in Alarmbereitschaft. Wenn möglich, wollte sie niemanden verletzen, und ganz sicher wollte sie Kraft nicht auslöschen, weder auf dieser Welt noch auf irgendeiner anderen.

    Doch sie wollte das Deck. Sie würde ihre Mission erfüllen.

    Ein Besuch am frühen Morgen hatte bestätigt, was Caine schon vermutet hatte. In der Straße, in der Elijah wohnte – oder gewohnt hatte –, war zu viel los, sodass er nicht einfach kurz ins Haus gehen und wieder verschwinden konnte. Wenn ein Kind vermisst wurde, war das immer eine große Sache. Es war beunruhigend, so wie es auch sein sollte. Alle Nachbarn suchten nach ihm, besuchten sich gegenseitig, um mit ihrer Sorge nicht allein zu sein, und waren froh und dankbar, dass ihre eigenen Kinder in Sicherheit waren. Aufmerksam registrierten sie alles und jeden, der ihrer Meinung nach nicht hierher gehörte.

    Finde Onkel Bobby. Finde einen sicheren Platz für Elijah. Hol das Alexandria-Deck und bringe Lenna zurück an ihren angestammten Platz. All das schien einfach genug, doch wegen der Zeitbeschränkung und der mangelnden Information war es alles andere als leicht.

    Normalerweise würde er zu seinem Arbeitgeber zurückkehren – in diesem Fall dem Herrscher – und um weitere Anweisungen bitten. Was als einfache Aufgabe gedacht gewesen war, hatte sich als das genaue Gegenteil herausgestellt. Er konnte mit Lenna nicht nach Aeonia zurück, solange er das Deck nicht hatte. Und sie hier zu lassen, während er reiste, würde bedeuten, dass sie nicht mehr abgeschirmt war. Er würde nicht lange weg sein, aber die Jäger, die nach ihr suchten, würden auch nicht lange brauchen. Ein Augenblick der Verletzlichkeit, und sie hätten sie sofort gefunden.

    Nachdem sie gemerkt hatten, dass Elijahs Haus für sie noch nicht sicher war, kehrten sie ins Hotelzimmer zurück. Es gab immer noch etwas zu tun.

    Über die Jahre hatte Caine sehr gut gelernt, mit Computern umzugehen. Man konnte alles finden, wenn man wusste, wo man nachsehen musste. Und das wusste er. Er hatte es sich zum Prinzip gemacht, sich darin zu üben, und war oft genug zur Sieben zurückgekehrt, um sich bei der neuesten Technologie auf dem Laufenden zu halten. Er hatte Lenna erklärt, dass die Elektronik zwischen den Welten nicht gut funktionierte, und das stimmte auch. Aber er hatte aus einem anderen Grund neue Geräte gekauft, wenn er hier war und welche brauchte.

    Was auf anderen Welten Tage waren, das konnten hier Jahre sein, und die Technologie veränderte sich so schnell, dass alles, was er versuchte aufzubewahren, schon völlig veraltet war, wenn er wieder zurückkehrte. Er schaffte es, sich schnell wieder auf den neuesten Stand zu bringen, und hatte kein Problem damit, die neuen Geräte zu benutzen, doch es hatte keinen Sinn, sie zu behalten, wenn er Sieben wieder verließ.

    Nach Elijahs Mutter zu suchen war einfach, doch es gab eine Fülle an Informationen über sie. Amber Tilley hatte ihr Haus gemietet. Es gehörte einem Rentnerpaar, das einige Miethäuser in der Gegend besaß. Sie hatte immer bezahlt, obwohl es so aussah, als hätte sie nicht genug verdient, um sich die Miete leisten zu können. Sie hatte oft den Job gewechselt, doch sie hatte ihr Heim, war krankenversichert, verfügte über Kabelfernsehen, einen Handy-Vertrag, verschiedene Kreditkarten für Kaufhäuser und auch eine American Express Karte. Sie hatte alles besessen, was für eine Frau mit mittlerem Einkommen normal wäre, nur dass sie nicht über ein mittleres Einkommen verfügt hatte.

    Was bedeutete, dass sie Geld aus einer anderen Quelle erhalten haben musste – höchstwahrscheinlich von einem Mann. Von dem Mann, der sie getötet hatte? Auch das war anzunehmen.

    In ihrer leicht zugänglichen Geschichte fand er keinen Robert. Onkel Bobby, wer auch immer das sein mochte, hatte sich bedeckt gehalten.

    Lenna stand direkt hinter ihm, während er die Dateien durchging. Den Arm hatte sie um seine Schulter gelegt, und ihre Hand ruhte leicht in seinem Nacken. Es war keine eindringliche Berührung, nicht einmal eine besitzergreifende. Sie war einfach nur … angenehm. Und erregend. Persönlich.

    Doch damit hatte Caine nichts zu tun. So etwas stand nicht in seiner Aufgabenbeschreibung.

    Nachdem sie wieder in der Suite angekommen waren, hatte sie das weiße Kleid angezogen, in dem sie zur Sieben gekommen war. Da sie allein waren, musste sie sich äußerlich nicht anpassen. Außerdem sei das Kleid viel bequemer als die Kleidung, die er ihr gekauft hatte, wie sie behauptete. In diesen Sachen von Walmart sah sie fast normal aus, oder zumindest so normal, wie ein Überwesen aussehen konnte. Doch in dem weißen Kleid wurde sehr deutlich, dass sie ganz anders war als jede andere Frau im Universum.

    Er würde gut daran tun, dies in Erinnerung zu behalten. Sie war keine Frau, mit der man spielen konnte.

    Für jetzt war es wichtig, dass er sich auf seine Aufgabe konzentrierte. Vae, sie machte es ihm nicht leicht.

    »Wir gehen heute Abend wieder hin, wenn in Elijahs Viertel nichts mehr los ist«, sagte er. Zumindest konnte man sich abends in den dunklen Schatten vor neugierigen Blicken verstecken. »Dann nehmen wir die Karte mit, die du dort versteckt hast.« Es war zwar möglich, dass die Polizei die Karte gefunden hatte, aber sie hatte keine Bedeutung für sie, weil sie nicht in Verbindung zu dem Mord stand, den sie untersuchten. Trotzdem würde er keine Ruhe geben, bis sie in seiner Hand lag. Die Karte war ein weiteres Stück des Puzzles, das er zusammengesetzt haben musste, um Lenna nach Aeonia zurückzubringen, wo sie in Sicherheit sein würde.

    »Und was machen wir bis dahin?«, fragte Lenna.

    Er drehte sich auf dem ungemütlichen Bürostuhl um und sah sie an. »Du kannst mich zum Alexandria-Deck bringen.«

    Ihre Miene verdunkelte sich. »Noch nicht.«

    »Ich werde dich nicht sofort nach Aeonia zurückbringen. Wir können …«

    »Lüg mich nicht an.« Er bemerkte ein Aufblitzen von Wut in ihren Augen; und er hörte es in ihrer Stimme. »Ich kenne dich, Caine. Diese Aufgabe bedeutet dir alles. Dein Auftrag, jeder Auftrag, ist dir wichtiger als alles andere. Selbst als ein Versprechen, das du mir gegeben hast. Sobald du das Deck in deinen Händen hast, wirst du mich nach Hause bringen.« Ihre Wut verpuffte, und ihre Miene wurde weicher. »Ich bin noch nicht bereit, nach Hause zu gehen.«

    Er stand auf, schlang die Arme um sie und hob sie hoch, sodass sie Nase an Nase waren. »Du kennst mich zu gut.« Er würde sich nicht dafür entschuldigen, dass er auf seine Mission fokussiert war.

    »Und du kennst mich überhaupt nicht.«

    Das stimmte nicht ganz. Er kannte sie. Nicht so, wie sie ihn kannte, aber trotzdem … In der vergangenen Nacht hatte er so vieles über sie erfahren – ihre Verwunderung, ihre Freude, die Kraft, die sie mit jenen teilte, die sie brauchten. Er kannte sie; er mochte sie. Sie war ein erstaunliches Wesen, das beschützt und geschätzt werden sollte.

    »Selbst wenn wir das Deck holen, werde ich nicht in der Lage sein, dich zurückzubringen. Und selbst wenn wir den Mond dort finden, wo du ihn zurückgelassen hast, werde ich nicht in der Lage sein, dich zurückzubringen – weil du zwei Karten versteckt hast, du schändliche Frau.«

    Sie warf den Kopf zurück und lachte. Mehr brauchte er nicht. Er umfasste sie, küsste sie, und sie erwiderte seinen Kuss. Er hob sie hoch, und sie schlang die Beine um ihn, ihr Körper heiß und bereit für ihn.

    Er trug sie zum Schlafzimmer. In einem Punkt hatte sie allerdings recht. Sobald er das gesamte Deck wieder zusammengefügt hatte, würde er sie nach Aeonia zurückbringen müssen. Doch auch wenn er sich seiner Aufgabe noch so sehr verpflichtet fühlte, war er in diesem Moment nicht begierig darauf, diesen besonderen Auftrag zu vollenden. Er wollte mehr Zeit mit ihr, so viel Zeit, wie sie dem Schicksal abringen konnten.

    Lenna riss sich das schöne weiße Kleid vom Körper und warf es zur Seite, dann begann sie, Caine auszuziehen. »Ich vermute nicht, dass häufiger und wundervoller Sex deine Meinung darüber ändern wird, mich nicht nach Hause zu bringen, bevor es notwendig ist.«

    »Wenn irgendetwas mich …«

    »Das ist ein Nein.«

    »Das ist ein Nein.« Er zog die restliche Kleidung aus, weil er es selbst schneller schaffte als sie. Dann zog er sie an sich und ließ sich mit ihr aufs Bett fallen. »Aber das heißt nicht, dass du es nicht versuchen solltest.«

    15. Kapitel

    Lenna stand hinter Caines Schulter und beobachtete, wie er etwas in den Computer eintippte, den er auf einen kleinen Tisch in der Suite gestellt hatte. Er hatte ihr erklärt, wie ein PC funktionierte, und die Technologie kam ihr genauso abgehoben vor, als würde sie Dinge von Aeonia aus betrachten. Sie hatten keine Computer, sondern konnten Bilder heraufbeschwören, doch das Endergebnis war das gleiche: Informationen wurden geliefert. Bei Computern gab es allerdings Fallgruben und Passwörter und andere Risiken, die man erst überwinden musste, bevor man Zugang zu der Information bekam.

    Es verwirrte sie, dass Caine so geschickt in solchen Dingen sein konnte. Als sie in ihn hineingeschaut hatte, hatte sie keinen Einblick in diese Dinge erhalten, und das ärgerte sie. Normalerweise kannte sie ein Wesen ganz und gar, wenn sie in ihm gelesen hatte. Bei Caine schien es, als könne er sein Wissen aufgliedern und ihr nur Zugang zu den Dingen geben, die er ihr zeigen wollte. Sie hatte keine Ahnung, ob das bei allen Jägern so war oder nur bei Caine. »Woher weißt du, wie das mit dem Hacken geht?«

    »Ich habe es online gelernt«, entgegnete er gedankenverloren und beugte sich vor, um etwas auf dem Bildschirm, das er gerade aufgerufen hatte, genau durchzulesen. »Durch versteckte Netzwerkprotokolle.«

    »Was ist das?«

    »Es sind Seiten, die über normale Suchmaschinen nicht zugänglich sind. Manche Leute nennen es auch Verstecktes Web. Man muss wissen, dass es die Seiten gibt und wie man sie öffnet, aber es gibt immer eine Möglichkeit, das zu finden, was du haben willst. Jedes Mal wenn ich zur Sieben komme, frische ich meine Kenntnisse auf. Ich reise sogar extra deswegen hierher. Die Technologie verändert sich im Gegensatz zu den Welten, auf denen die Zeit langsamer vergeht, so schnell, dass ich sonst den Faden verlieren würde.«

    »Ist es kompliziert?« Sie würde diese Fähigkeiten gerne selbst besitzen, aber warum sollte sie sich die Mühe machen, wenn sie doch nie mehr zur Sieben zurückkehrte? Der Gedanke machte sie traurig. Sie wollte wieder hierherkommen, wollte andere Welten sehen, wollte erleben, statt nur beobachten. Beobachten war genauso wie dieses versteckte Netzwerkprotokoll, von dem er eben gesprochen hatte. Wenn sie nicht wusste, wo sie nachsehen sollte, wie sollte sie dann erfahren, wo es war?

    »Eigentlich nicht. Es ist fachbezogenes Wissen, bei dem man genau auf die Details achten muss, das ist alles. Aha.«

    »Was aha?«

    »Ich habe Zugang zum Computersystem der Polizeibehörde von Lawrenceville.«

    Schnell zog sie sich einen Stuhl heran und setzte sich neben ihn, damit sie ebenfalls lesen konnte. Er hatte noch einige Seiten aufgerufen, bevor er den ursprünglichen Bericht fand, den ein für den Fall zuständiger Detective geschrieben hatte. Der Bericht war sehr trocken verfasst, als würden die Ermittler eine Sprache benutzen, die ihnen Distanz zu dem Geschehenen verschaffte, obwohl bestimmte Fachbegriffe vielleicht auch erforderlich waren. Sie überflog nur die Details über die Todesursache, weil sie nichts Genaueres wissen wollte.

    »Sie suchen nach einem Verdächtigen«, murmelte Caine. »Senator Robert Markham aus Georgia. Es besteht eine hohe Wahrscheinlichkeit, dass er Elijahs Onkel Bobby ist.« Eine Frau, die im Haus nebenan wohnte, hatte bei mehr als einer Gelegenheit gesehen, dass der Senator Amber Tilley besucht hatte.

    Caine rief ein Foto von Robert Markham auf. Doch beim Blick auf das Foto konnte Lenna keine Boshaftigkeit in seinem Gesicht bemerken, auch dann nicht, als sie es berührte. Nichts drang durch den Bildschirm; sie konnte nicht in ihm lesen. Trotzdem, da war vielleicht eine gewisse … Selbstgefälligkeit oder sogar Arroganz, die ihr nicht gefiel. Sie lag in seinen Augen, das konnten alle erkennen, ohne die Macht der Großen Arkana zu besitzen.

    Caine sagte: »Wir bringen es zu Elijah. Er soll sich das Foto ansehen und uns sagen, ob das Onkel Bobby ist.«

    »Nein!«, sagte Lenna beunruhigt, ohne darüber nachgedacht zu haben. Sie wusste nur, dass es für Elijah nicht das Richtige sein würde.

    Caine sah sie mit seinen schwarz funkelnden Augen an. »Warum nicht?« Für ihn war es die einfachste Sache der Welt, das müsste sie doch wohl genauso sehen. Doch eine einfache Lösung war ihr nicht das Wichtigste.

    »Er hat schreckliche Angst vor Onkel Bobby. Er hat gesehen, wie der Mann seine Mutter getötet hat.« Durch den Wirrwarr an Gedanken und Gefühlen musste sie sich den Weg erspüren und dem folgen, was ihr Instinkt ihr als richtig erwies. »Er ist im Moment so instabil, dass es traumatisch für ihn wäre, wenn er sich wieder erinnert. Mir wäre es lieber, wir würden es auch so schaffen, ohne ihn damit zu belasten. Wie sicher können wir sein, dass dieser Mann Onkel Bobby ist? Könnte Elijahs Mutter auch mit zwei Männern zu tun gehabt haben, die beide Robert oder Bobby heißen?«

    »Das ist eher unwahrscheinlich, aber wir können nur sicher sein, wenn wir Elijah fragen.«

    »Nein«, sagte sie noch einmal. »Wir können Robert Markham finden und ihn fragen. Wenn ich ihn berühren kann, werden wir es wissen.«

    »Könntest du ohne seine Erlaubnis in ihm lesen?«

    »Unter diesen Umständen, ja. Sollte ich einen Preis dafür zahlen müssen, dass ich die Regeln breche, werde ich ihn für Elijah gerne zahlen.«

    Er stand auf, umfasste ihr Gesicht mit seinen großen Händen und musterte sie eindringlich. »Du bist die Kraft – kann er sie nicht von dir aufnehmen?«

    Sie seufzte. »Vielleicht, aber er ist noch so jung. Er verdient es, glücklich in seinem Leben zu sein und wieder ins Gleichgewicht zu kommen. Wenn ich ihm ein bisschen von seiner schweren Last nehmen kann, werde ich das tun.«

    Nach einem weiteren Augenblick zog er sie an sich, seine heißen Hände lagen auf ihrem Rücken. Er hüllte sie in seinen Duft, seine Stärke ein und gab ihr das Gefühl, beschützt zu sein. Verwundert wurde ihr bewusst, dass noch nie jemand sie beschützt hatte. Sie hatte keinen Schutz gebraucht, weil sie auf Aeonia ein verhätscheltes und sicheres Leben führte. Not, in welcher Form auch immer, hatte sie nie wirklich gekannt, bis Elijah sie zur Sieben gerufen hatte. Er war noch ein kleines Kind, doch er hatte in seinem kurzen Leben bereits mehr Horror und Schmerz erlebt als sie selbst in all ihren unendlichen Jahren. Sie fühlte sich … gedemütigt.

    »Wir können ihm nicht noch mehr Schmerz zufügen, nach allem, was er bereits ertragen musste«, sagte sie an Caines breiter Schulter.

    »Nein«, sagte er sanft. »Das können wir nicht.«

    Es war schon lange dunkel, bevor Derek sich persönlich mit dem Senator treffen konnte, ohne Probleme befürchten zu müssen. Das Treffen war kein einfaches, weder in der Planung noch in der Ausführung. Derek hatte ihn eine Weile beobachtet, bevor er diesen Schritt in Angriff nahm. Er musste sichergehen, dass man den Senator nicht verfolgte. Noch nicht.

    Eine befreundete Kontaktperson bei der Polizei von Lawrenceville, ein uniformierter Cop, der zu gerne ab und zu einen legalen Security-Job von Derek übernahm, hatte ausgeplaudert, dass der Senator als »Person von besonderem polizeilichen Interesse« galt. Der Cop hatte keine Ahnung, welche Bedeutung eine solche Information für Derek hatte. Dieses schlüpfrige Detail war noch nicht in den Nachrichten aufgetaucht, doch das würde sich bald ändern. Sobald dies der Fall wäre, hätte Derek keine Möglichkeit mehr, sich dem Mann zu nähern, wenn er es wollte. Deshalb war es am besten, jetzt in Aktion zu treten.

    Markham hatte sich – wahrscheinlich unwissentlich – einen Gefallen damit getan, dass er die Leiche außerhalb des Bezirks abgelegt hatte, in dem alles passiert war. In solchen Fällen gab es immer viel Behördenkram. Die städtische Polizeibehörde des einen Bezirks und der Sheriff in einem anderen wetteiferten miteinander und plusterten sich auf, weil sie sich für den Fall zuständig erklärten. Wenn sie es schafften, den Senator mit dem Opfer in Verbindung zu bringen, und es sah ganz danach aus, würde man das GBI – das gute alte Georgia Bureau of Investigation – ebenfalls hinzuziehen. Noch eine Ermittlungsbehörde, die sich wichtigmachen wollte. Was den Fortlauf der Untersuchung nur noch mehr verlangsamen würde.

    Das verlassene Gebäude, das in der Nähe eines Industriegeländes im Süden von Atlanta lag, war perfekt für ein Treffen. Früher war hier einmal etwas produziert worden – irgendwelche Textilien, wenn er sich richtig erinnerte. Socken? Fahnen? T-Shirts? Als ob das eine Rolle spielen würde. Arbeit gab es in dieser einst florierenden Fabrik schon lange nicht mehr.

    Selbst an einem Montagabend lag dieser Platz verlassen da. In einem Umkreis von einer Meile oder mehr war kein anderer Wagen zu sehen außer dem von Derek und dem des Senators.

    Er war froh, dass das kalte Wetter es ihm ermöglichte, Handschuhe zu tragen, ohne Misstrauen zu erregen. Details waren wichtig. Details konnten den Unterschied zwischen Leben und Tod ausmachen.

    Derek kam fünf Minuten zu spät an. Das Arschloch hatte in einem früheren Verwaltungsbüro in der Nähe des Haupteingangs das Licht angeschaltet. Da hätte er genauso gut ein Schild heraushängen können, auf dem stand: Komm und fass mich.

    Obwohl er sich versichert hatte, dass sie allein waren, sah Derek sich um und warf einen Blick in den Flur, die Büros und das dunkle Loch am Ende des Flurs, in dem alte Maschinen unbenutzt vor sich hin rosteten. Erst danach öffnete er die Tür zu dem kleinen Büro, um sich mit dem blassen Senator zu treffen, der auf und ab ging.

    Markham drehte sich zu Derek um. »Die Polizei hat sich mit meinem Büro in Verbindung gesetzt! Ich soll morgen irgendeinen Detective anrufen, um ein Treffen zu vereinbaren. Was soll das, zum Teufel?« Er tat so, als wäre es Dereks Schuld, nicht seine eigene. »Sagen Sie mir, dass der Junge tot ist. Dass Sie das kleine Miststück gefunden haben.«

    Derek blieb ruhig. »Es war nicht das kleine Miststück, das mit der Polizei gesprochen hat.«

    Markham ballte die Hände zu Fäusten. »Wer dann? Wie konnte das passieren?«

    Zumindest jetzt die Wahrheit. »Ein Nachbar hat Sie gesehen.«

    Markham stolperte ein oder zwei Schritte rückwärts. »Man hat mich Freitagabend gesehen?«

    »Ich weiß nicht, ob es am Freitag war oder früher. Ich weiß nur, dass Sie in diesem Fall als Person von polizeilichem Interesse gelten.«

    Das harte Licht, das der Senator angeschaltet hatte, ließ ihn käsig grün und krank aussehen. »Was soll das heißen? Verdächtigt man mich?«

    Wahrscheinlich. Fast sicher. Doch Derek wollte nicht derjenige sein, der ihm diese Neuigkeit unterbreitete. »Ich weiß es nicht. Aber die haben Sie mit der toten Frau in Verbindung gebracht. Bleiben Sie ruhig. Spielen Sie den Unschuldigen. Stellen Sie sich dumm.« Was kein großes Problem sein dürfte, dachte er. Den Klugen zu spielen, wäre hingegen eine oscarreife Vorstellung.

    Er fragte sich, welchen Beweis der Senator für die Tatortermittler zurückgelassen haben mochte. Es war unwahrscheinlich, dass er alles beseitigt hatte, bevor er verschwunden war. »Sie haben mir nie gesagt … wie haben Sie sie umgebracht?«

    Wieder ballte er die Hände zu Fäusten. »Ich habe sie mit meinen bloßen Händen erwürgt.«

    Oh Scheiße. Obwohl die genaue Bestimmung von Spuren abhängig war von der Umgebung und dem Zustand der Leiche, konnte man doch Fingerabdrücke von der Haut nehmen. »Keine Handschuhe?«

    »Nein. Das ist doch keine Fernsehsendung, wo die Cops ein Haar oder eine Hautzelle finden oder einen … einen …«

    »Fingerabdruck?«, half Derek nach.

    »Ja«, murmelte Markham. Er wandte sich ab, ging wieder hin und her, ehe er sich erneut zu Derek umdrehte. »Es gibt keine andere Möglichkeit. Sie müssen diesen Nachbarn töten.«

    Derek seufzte. Ihm reichte es bereits jetzt schon. »Ich weiß nicht, welcher Nachbar Sie gesehen hat.« Das stimmte. Auch wenn er Kontakte in Atlanta, Lawrenceville und Marietta hatte und in all den anderen Städten, die hin und wieder ein paar Informationen ausspuckten, würden sie ihm alle Details auch nicht verraten.

    »Dann bringen Sie alle um«, meinte Markham atemlos. »Alle. Tote können nichts bezeugen.«

    Der Befehl wurde so kühl erlassen und war so irrational, dass Derek klar wurde, dass der Senator ein hoffnungsloser Fall war.

    »Das kann ich nicht machen«, antwortete er.

    »Sie werden es tun«, sagte Markham und fügte dann dummerweise hinzu: »Wenn ich untergehe, sind Sie ebenfalls dran. Ich nehme an, Sammy ist endgültig ausgeschaltet?«

    Derek nickte. »So ist es.«

    »Glauben Sie nicht, dass ich keinen Deal mit den Cops machen würde, wenn das notwendig ist.«

    Derek schob seine behandschuhten Hände in die Taschen seines Mantels. Er zuckte die Schultern und zog ein dünnes Nylonseil heraus, das er in die Tasche gestopft hatte. »Ich habe befürchtet, dass Sie so etwas sagen würden.« Tatsächlich hatte er sogar damit gerechnet, deshalb das Seil. Dumme sollte man nie unterschätzen.

    Markham torkelte rückwärts, und sein käsiges Gesicht wurde weiß. Ungeschickt stolperte er in seiner Panik nach hinten, drehte sich um und wollte davonlaufen, oder versuchte es zumindest. Er hätte sich besser auf Derek stürzen sollen, statt ihm praktischerweise den Rücken zuzudrehen.

    Derek kreuzte seine Handgelenke, schlang das Seil um Markhams Hals, dann streckte er die Arme aus, um die Schlinge zuzuziehen. Durch die Wucht wurde der Senator zurückgerissen, doch Derek achtete darauf, nicht zu fest zu ziehen, damit der Senator nicht fiel. Markham würgte und umklammerte das Seil, dann Dereks behandschuhte Hände. Derek riss stärker, zog die Schlinge enger und schnitt dem Senator die Luft ab. Voller Panik, die seine Gegenwehr noch ineffektiver machte, schlug Markham um sich.

    Jetzt, da Derek wusste, wer Elijahs Mutter umgebracht hatte, schien ihm diese Art der Exekution genau richtig zu sein. Er zog das Seil fest. Noch fester. Markham war ein kleiner Mann und hatte keine Chance zu fliehen. Er versuchte zu kämpfen, sich zu befreien. Dann duckte er sich zusammen, sodass sich das Seil noch enger zusammenzog. Er riss sich los, doch weit kam er nicht. Derek blieb an ihm dran, zog fester und fester, bis Markham schlaff in der Schlinge hing, die um seinen Hals lag. Doch Derek hielt ihn weiter fest und zählte im Stillen die Sekunden mit. Denn ihm wäre nicht damit geholfen, wenn der Bastard irgendwann wieder zum Leben erwachte. Das Gehirn begann nach vier Minuten, seinen Dienst aufzugeben. Derek hielt ihn sieben Minuten fest, was keine lange Zeit zu sein schien, es sei denn, man hielt das tote Gewicht von jemandem in den Armen. In diesem Fall waren sieben Minuten eine verflucht lange Zeit.

    Als der Senator mausetot war, sein Gesicht dunkel angelaufen, er nicht mehr atmete und sein Herz nicht mehr schlug, ließ Derek seine Leiche auf den Boden fallen. Er schwitzte. Das Seil lag immer noch um seinen dürren Hals, und da würde es auch bleiben. Da der Wagen des Senators draußen stand, würde man ihn bald finden, selbst hier.

    Zum Glück für Derek hatte Markham alles Notwendige getan, um seine Beziehung zu dem Privatdetektiv, der die Drecksarbeit für ihn erledigte, geheim zu halten. Was bedeutete, dass man zwischen Derek und dem toten Senator keine Verbindung würde herstellen können. Keine stornierten Schecks, kein Papierkram, der auf ihn hinwies. Er war stets bar bezahlt worden, was für Derek hin und wieder ein kleines Problem darstellte, weil das Finanzamt große Bargeldeinzahlungen stets mit Argwohn betrachtete. Deshalb war er gezwungen gewesen, es aufzuteilen und das Geld als Bezahlung anderer Klienten auszugeben, oder er hatte beim Tanken bar bezahlt – lauter kleine Beträge, die sich irgendwann summierten.

    Da Markham nun weg vom Fenster war, gab es keinen Grund mehr, nach Elijah zu suchen. Nachdem er einmal beschlossen hatte, den Jungen nicht zu töten, war ihm klar gewesen, dass er stattdessen Markham umbringen würde. Denn der Senator hätte niemals zugelassen, dass sein Handlanger seinen Auftrag nicht erfüllte. Deshalb hatte es für dieses Problem nur eine Lösung gegeben – den Senator aus der Gleichung streichen.

    Derek betrachtete das Ganze als Lektion, die man im Leben lernen sollte. Eine Lektion, die dem Senator jetzt nichts mehr nutzte, er war genauso dumm in den Tod gegangen, wie er es im Leben gewesen war. Die Lektion lautete, dass man nie den bedrohen sollte, der die Waffe in der Hand hielt. Oder in diesem Fall das Seil.

    Elijah war in Sicherheit. Er war ein süßer kleiner Junge. Er hatte seine Mom verloren, und es gab keinen Grund, ihm wehzutun. Aber die Blondine … die Blondine, die Derek in die Eier getreten hatte, konnte ihn identifizieren. Er war in dem Haus gewesen, in dem Markham die Tilley-Frau umgebracht hatte. Die Cops würden ihn zumindest befragen wollen, wenn sie wussten, dass er dort gewesen war. Er hatte sich als Polizist ausgegeben – aber wenn es darauf ankam, würde ihr Wort gegen seines stehen.

    Das Problem war nur, wie sollte er sie finden? Sie konnte inzwischen überall auf der Welt sein. Oder auch direkt um die Ecke. Da sie bisher nicht wieder mit dem Kind aufgetaucht war, bestand auch die Möglichkeit, dass sie beide verschwunden waren. Möglich, aber nicht wahrscheinlich. Sie musste wissen, dass man die Mutter des Jungen ermordet hatte. Vielleicht versteckte sie sich, bis sie herausfand, dass Derek doch kein Cop war. Aber irgendwann würde sie sich mit dem Kind bei der Polizei als Zeugin melden.

    Er wollte sie schnappen, bevor sie es tun konnte.

    Nach seiner Erfahrung kehrten die Leute immer zu dem Ort zurück, der ihnen vertraut war. Deshalb wurden so viele Verbrecher gefasst, weil sie irgendwann nach Hause zu ihrer Mom oder ihren Kumpels zurückkamen.

    Es könnte nicht schaden, das Haus des Jungen ein paar Tage im Auge zu behalten und zu sehen, was passierte.

    Endlich herrschte Ruhe in der Straße. Die Suche nach Elijah würde man am nächsten Morgen nach Sonnenaufgang fortsetzen. Die Menschen, die in den Häusern entlang der Straße wohnten, schliefen in dieser Nacht unruhig. Sie hatten ein mulmiges Gefühl, weil eine Nachbarin umgebracht worden war, und machten sich Sorgen um ihre eigenen Kinder, nachdem der Sohn dieser Nachbarin verschwunden war. Andere wiederum fanden aus Kummer und Trauer überhaupt keinen Schlaf.

    Lenna beobachtete das Haus, in das Elijah sie gerufen hatte und wo der Großteil des Alexandria-Decks darauf wartete, wieder eingesammelt zu werden. Dann ließ sie den Blick weiterschweifen und überprüfte auch die anderen Häuser, ehe sie sich ihrem Ziel wieder zuwandte. Sie behielt dabei aber ständig alle Häuser der Nachbarschaft im Auge. Hinter einigen der Fenster brannte Licht. Sie wollte näher herangehen, um zu überprüfen, ob die Besitzer schon zurückgekehrt waren oder nicht. Doch Caine stand direkt neben ihr, deshalb wagte sie es nicht. Denn die scharfsinnige Wachsamkeit eines Jägers durfte sie nicht außer Acht lassen. Ihm entging nichts, was sie tat, er registrierte alles, was um ihn herum passierte, jede Bewegung und jedes Geräusch. Wäre dem nicht so, dann wäre er nicht das, was er war, und hätte nicht so lange gelebt.

    Lenna seufzte. Sie hatte ein schlechtes Gewissen, weil sie wusste, dass Elijah in Sicherheit war, dieses Wissen jedoch für sich behielt und nichts davon den Nachbarn sagte, die sich Sorgen machten, oder den Polizisten, die nach Elijah suchten. Auch wenn sie ihn noch nicht lange kannte, wäre sie verzweifelt, wenn er verschwinden würde, ohne dass sie wusste, wo er war. Nun ja, so ein schlechtes Gewissen hatte sie auch wieder nicht, um irgendjemandem zu verraten, wo sie ihn versteckt hatten; zumindest jetzt noch nicht. Erst wenn sie ganz genau wusste, dass er in Sicherheit war, wenn sie einen Platz für ihn gefunden hatten, wo er leben konnte und geliebt wurde, erst dann war die Zeit gekommen, es alle wissen zu lassen.

    »Bist du bereit?«, fragte Caine, doch das hätte er sich auch sparen können, denn er hatte bereits den Arm um sie gelegt. Kaum hatte sie sich an ihn geklammert, waren sie bereits da, in Elijahs Zimmer, in dem sie die Mond-Karte versteckt hatte. Das Gefühl war immer noch beunruhigend, elektrifizierend, doch wenigstens die Hälfte davon war auf Caines Arm zurückzuführen. Die Empfindung war beinahe so intensiv wie ihre sexuelle Verbindung – nein, sie sollte ehrlich zu sich sein. Ihre körperliche Chemie war explosiv, aber auch seltsam angenehm, als würden sie einfach gut zusammenpassen. So erstaunlich das auch war, überraschte es sie noch mehr, dass sie sich auch emotional verbunden fühlten. Sie wusste nicht, was sie davon halten sollte. Der Sex war wundervoll – und sie bedauerte keinen einzigen Moment ihres Zusammenseins –, aber da war noch mehr. Doch sie wagte es nicht, dieses Mehr tiefer zu ergründen.

    Was sollte das schon bringen? Er war ein Jäger. Sie war die Kraft. So war es nun einmal. Sie hatten ihre Pflichten und ihr Leben, das sie normalerweise nie miteinander teilen würden.

    »Wo?«, fragte er und ließ sie los, während er sich sofort darauf konzentrierte, warum sie hierhergekommen waren. Er sah sich in dem dunklen Zimmer um, das nur schwach vom Mondlicht beleuchtet wurde, das durchs Fenster fiel. Sie wagten es nicht, eine Lampe anzuschalten, auch nicht, Lennas magisches Licht zu benutzen. Denn in dieser Nacht würden viele beunruhigt auf dieses Haus blicken. Die Menschen, die das Verbrechen, das hier geschehen war, in Angst und Schrecken versetzt hatte, die sich ständig fragten, warum es passiert war, behielten es im Auge, als könnten sie die Gründe in diesem Haus finden, in den Ziegeln, dem Mauerwerk. Wie traurig. Da die Antwort nach dem Warum bei all dem, was außerhalb des Erklärbaren lag, immer in den Menschen zu finden war, in all ihren Entscheidungen, die sie im Laufe ihres Lebens trafen.

    Zum Glück konnten Jäger nachts außerordentlich gut sehen, sodass er kein künstliches Licht brauchte, genauso wenig wie sie. Lenna drehte sich zu dem Eckregal um, auf dem sie den Mond versteckt hatte. Sie wollte die Karte zu ihrer eigenen legen. Danach würden sie und Caine bis zum letztmöglichen Moment nach Onkel Bobby suchen. Doch da sie jetzt seinen Namen kannten, glaubte sie nicht, dass sie dafür lange brauchten. Erst dann und erst wenn Elijah irgendwo sicher untergebracht war, würde sie die Karten wieder vereinen und ihm erlauben, sie nach Aeonia zurückzubringen.

    Kaum hatte sie sich zu der Ecke umgewandt, spürte sie, dass etwas nicht stimmte, obwohl sie nicht wusste, warum. Die Schatten in der Ecke waren dunkler, aber das war zu erwarten gewesen. Caine verspannte sich, und eine halbe Sekunde später hörte Lenna die Stimme einer Frau, die aus der dunklen Ecke hervorkam.

    »Das wurde auch Zeit.«

    Caine schob Lenna sofort beschützend hinter sich und zog sein Messer, die stählernen Muskeln angespannt, während er sich für den Angriff wappnete. Doch Lenna legte ihm die Hand auf den Rücken, und ihr leises »Warte« hielt ihn zurück. Die Frau, die sich in der Dunkelheit verborgen hatte, kam näher, bis sie deutlich zu erkennen war. Aha. Eine Jägerin, die wahrscheinlich zu dem Trupp gehörte, den Veton hergeschickt hatte, um Lenna zu töten und ihm die Karten zu bringen.

    Doch sie griff nicht an, obwohl sie ein Messer in der Hand hielt, das dem von Caine sehr ähnlich sah. Stattdessen hob sie die andere Hand, in der sich eine schwach schimmernde Karte befand. Lenna sank das Herz. Sie hatte sich Sorgen gemacht, dass die Polizei die Karte finden könnte. Stattdessen hatte sie jemand gefunden, dem man sie viel schwieriger wieder abnehmen konnte als der Polizei.

    »Suchst du danach?«, fragte die Frau und wedelte mit der Karte vor ihr herum, bevor sie sie wieder in ihre Tasche steckte, um sie in Sicherheit zu bringen.

    Beide Jäger waren zum Kampf bereit, während sie einander nicht einen Moment aus den Augen ließen. Das zeigte ihre Haltung. Jäger verhandelten nicht, sie feilschten nicht, sondern kämpften. Genau das machte ihr Wesen aus.

    Lennas Instinkte waren alarmiert. Tief im Inneren wusste sie, dass diese beiden sich nicht im Kampf gegenüberstehen sollten. Nicht nur deshalb, weil sie nicht wollte, dass Caine verletzt wurde oder vielleicht sogar getötet – ein großes Dilemma, wenn man bedachte, was er war –, sondern auch, weil Esma etwas an sich hatte, das ihr so vertraut war …

    Sie musste auf ihre Instinkte hören, denn für etwas anderes war keine Zeit. Schnell löste sie sich aus dem Schutz, den Caines Körper ihr bot, und trat vor ihn, um sich der Frau zu nähern. Caines Fauchen klang wild und angriffslustig. Sofort folgte er ihr und blieb so nahe hinter ihr, dass sie seine Brust im Rücken spürte, als er heftig einatmete. Sie ignorierte seine Wut und Sorge, die sie geradezu körperlich spürte, und konzentrierte sich auf die Jägerin. »Ich kenne dich«, sagte sie leise, öffnete dabei den Teil ihres Selbst, der so viel Wissen in sich aufgenommen hatte, und spürte, wie sie von Erinnerungen durchflutet wurde. Sie wusste ganz genau, wer diese Jägerin war.

    Die Frau nahm den Blick nicht von Caines Gesicht. »Wir haben uns noch nie getroffen.«

    »Das heißt nicht, dass ich dich nicht kenne«, entgegnete Lenna. »Dein Name ist Esma.«

    Der verwunderte Blick der Jägerin richtete sich nun auf Lenna. Die hob die Augenbrauen. Sie musste einräumen, dass sie beeindruckt war, dieser Frau persönlich zu begegnen, denn sie kannte sie tatsächlich. Oder besser gesagt wusste sie über die Jägerin Bescheid. »Ich war Jahrtausende lang isoliert, das ja, aber das heißt nicht, dass ich all die Welten und die Wesen darauf nicht beobachtet und studiert habe. Ich habe dich gesehen, ich kenne dich. Du bist eine Kriegerin, eine der seltenen weiblichen Jäger, die all die Qualitäten besitzt, die ich repräsentiere. Wir sind uns vorher nie begegnet, aber ich bin mir durchaus deiner Existenz bewusst.«

    Esma rührte sich nicht, starrte Lenna nur an. Sie schien ergriffen. Ihre Lippen bewegten sich kaum, als sie sagte: »Genauso wie ich mir deiner Existenz bewusst bin.«

    Lenna wollte sich ihr noch weiter nähern, doch Caine griff nach ihrem Arm, um sie davon abzuhalten. Da sie wusste, dass er sie um jeden Preis vor drohendem Unheil beschützen würde – ob real oder eingebildet –, blieb sie stehen. Ein falsches Wort, eine falsche Bewegung, und die Jäger würden aufeinander losgehen. Und das wollte sie nicht.

    »Hat Veton dich geschickt, damit du sie tötest?«, fragte er knapp.

    Einen Moment schwieg Esma. Man hörte sie in der Nachtluft nicht einmal atmen. Schließlich sagte sie: »Ja und nein. Meine Aufgabe ist es, sie zu töten, sollte sie mir das Alexandria-Deck nicht geben, aber ich würde es vorziehen, bei diesem Auftrag nicht so weit zu gehen.«

    Caine war so angespannt, als würde er mit all seiner Kraft an einer unsichtbaren Leine ziehen. Seine Stimme drang aus der Tiefe seiner Brust. »Wenn du glaubst, ich würde es erlauben …«

    »Ich fürchte mich nicht vor dem Tod«, unterbrach Lenna ruhig. »Ich habe diese Welt in all ihrer Pracht und all dem Leid gesehen, das es auf Aeonia nicht gibt. Hier existiert wahres Leben, ein Leben, das ich bisher nicht kannte und das ich nicht erlebt hätte, wenn all dies nicht passiert wäre. Ich habe gelernt, dass das Leben ohne den Tod nicht wirklich kostbar ist.«

    Ungläubig sah Esma sie an. »Du wünschst zu sterben?«

    »Nein, natürlich nicht. Es gibt immer noch so vieles zu sehen, so vieles zu tun. Ich möchte nicht sterben, aber ich habe keine Angst davor.« Lenna streckte den Arm aus, die Handfläche nach oben gerichtet. »Meine Welt muss sich ändern. Und das kann nicht geschehen, bevor ich das Deck nicht in meinem Besitz habe. Wirst du mir diese Karte geben, damit ich das Deck dem Herrscher bringen kann?«

    »Ich kann nicht«, flüsterte Esma. »Ich muss meine Aufgabe erledigen.«

    »Du hast auch einen freien Willen«, sagte Lenna, obwohl sie bereits wusste, dass dieses Argument nutzlos war. Für einen Jäger stand die Mission immer an oberster Stelle.

    Esma bewegte sich so schnell, dass Lenna sich gerade noch wegdrehen konnte, bevor die Jägerin und Caine in einem gewaltigen Schlag aufeinanderprallten.

    Caine bändigte seine Kraft. Sein oberstes Ziel, abgesehen davon, dass er Lenna beschützen wollte, bestand nicht darin, Esma zu töten, sondern die Karte zu bekommen. Die eine war genauso wichtig wie die andere. Ohne die Karte in Esmas Hosentasche wäre das Alexandria-Deck nicht komplett. Lenna würde hier festsitzen. Innerhalb von Tagen würde Aeonia zerfallen und alle Großen Arkana mit sich nehmen.

    Sie hatte gesagt, dass sie keine Angst hatte zu sterben. Doch er hatte Angst um sie.

    Esma war eine gute Kämpferin. Er wusste es, denn selbst der schwächste Jäger war immer noch viel stärker als der beste Kämpfer irgendeiner anderen Gattung. Was ihn jedoch überraschte, war das, was sofort augenscheinlich wurde. Sie wollte ihn nicht töten, genauso wenig, wie er sie töten wollte. Sie waren beide hinter Lenna und dem vollständigen Deck her; nur ihre Aufträge – ihre Arbeitgeber – standen im Widerspruch zueinander. Er hörte, wie Lenna schrie, dass sie beide mit dem Kampf aufhören und vernünftig sein sollten. Er ignorierte sie, genau wie Esma. Sie krachten gegen eine Wand. Spielzeug fiel vom Regal und landete auf dem Boden und auf dem Bett. Der laute Krach hallte noch nach, als Caine Esma am Hemd packte, sie herumriss und auf den Boden warf. Ein Knurren war von ihr zu hören, als sie aufschlug. Die Gewalt hätte jedes andere Wesen ausgeschaltet, doch sie war nur außer Atem.

    Er griff nach der Karte in ihrer Tasche, spürte die Festigkeit unter seinen Fingern – dann teleportierte Esma sich davon und ließ ihn am Boden zurück, ohne Karte, ohne Gegnerin.

    Sofort suchte er nach Esmas Energie, doch sie hatte entweder diese Welt verlassen oder sich abgeschirmt. Wahrscheinlicher war, dass sie sich selbst abschirmte, so wie sie es auch vorher schon gemacht hatte. Denn sonst hätte er sie spüren müssen, bevor er Lenna hierhergebracht hatte.

    Caine sprang auf die Füße und wirbelte zu Lenna herum. Er durfte nicht länger zulassen, dass sie den Ton angab. Die fortschreitende Zeit drohte das Projekt zum Scheitern zu bringen, und er musste die Situation endlich in die eigene Hand nehmen.

    Er griff nach ihr und zog sie an sich. Seine Finger bohrten sich in ihren Arm, während er aufgebracht in ihre himmelblauen Augen sah. Selbst in der Dunkelheit konnte er sie sehen, in sie hineinsehen. »Die Suche nach Onkel Bobby wird erst fortgesetzt, wenn ich jede Karte des Decks in meinen Händen habe.«

    »Die Karten, zu denen ich sofort Zugang habe, nützen nichts ohne die Karte, die Esma hat.«

    »Dann hast du ja nichts zu verlieren, wenn du mir erlaubst, sie für dich zu beschützen.«

    Lenna wollte widersprechen, und fast hätte sie es auch getan. Er sah es in ihrem Gesicht, spürte es an ihrer gespannten Körperhaltung. Sie zog die Augenbrauen nach oben. Auch wenn Caine auf keinen Fall das Risiko eingehen wollte, einen ihrer legendären Wutausbrüche zu provozieren, musste er Stellung beziehen, um der Mission willen, um ihretwillen und für Elijah. Doch nach einem Moment der Anspannung, in dem sie sich schweigend voller Wut anstarrten, merkte er an ihrer Miene, dass sie sich widerwillig fügte.

    Die Kiefer zusammengepresst, zog sie den Reißverschluss auf, griff in ihre rote Tasche und zog eine Karte heraus, die genauso schimmerte wie die Mond-Karte. Fluchend nahm er sie – sie hatte sich die ganze Zeit dort befunden. Doch Lenna war so sorglos mit der Tasche umgegangen, dass er nicht einmal die Möglichkeit in Erwägung gezogen hatte, sie könnte die Karte bei sich haben. Deshalb hatte er auch nicht nachgesehen. Er steckte die Karte in seine Tasche und fragte: »Und der Rest?«

    Einen Moment war es vollkommen still.

    »Vertrau mir«, sagte er mit Nachdruck. »Wir können nur hoffen, dass Esma sie nicht als Erste findet. Sie hat bereits den Mond. Wenn sie auch die anderen hat, dann wird nur noch die Karte, die du hast, zwischen ihr und dem erfolgreichen Abschluss ihres Auftrags stehen. Du solltest dich nie zwischen einen Jäger und die Erfüllung seiner Mission stellen. Auch wenn sie dich vielleicht nicht opfern will, um deine Karte zu bekommen, würde sie es trotzdem tun.«

    Lenna zögerte, dann seufzte sie resigniert. »Ich bringe dich hin.«

    Seine Miene zeigte nicht, dass er einen Sieg errungen hatte. Stattdessen zog er sie eng an sich. »Meintest du nicht eher, ich bringe dich hin? Sag mir einfach, wohin. Und zwar jetzt, denn hier ist es nicht sicher.«

    16. Kapitel

    Lenna erinnerte sich genau, wo Zacks Haus in dieser Straße lag, und sie übermittelte Caine die Örtlichkeit. Er hielt sie fest, und sie teleportierten sich aus Elijahs Schlafzimmer hinaus in die kalte Nacht. Sie klammerte sich in dem dichten Schatten eines großen Baums an ihn, der zwischen zwei Häusern stand und etwas abseits der Straße. Für den Moment waren sie gut geschützt.

    »Dort«, sagte sie leise und deutete mit der Hand in die Richtung. Im Schutz der Dunkelheit betrachteten sie das Haus, und sie war überrascht, dass sie ein merkwürdig fehlgeleitetes Heimweh verspürte.

    Es war hier gewesen, wo Lenna diese Welt betreten hatte, dank Elijah und dem Alexandria-Deck. Auch wenn sie nicht sagen würde, dass ihr alles gefiel, so hatte sie doch Elijah kennengelernt und Caine – vor allem Caine. Allein beim Gedanken an ihn hatte sie ein seltsames Gefühl in der Brust. Es waren nicht seine Stärke und Durchsetzungsfähigkeit, obwohl er sicher das hartnäckigste Wesen war, das sie je getroffen hatte; es war sein Mitgefühl. Elijah war traumatisiert gewesen, weil er den Mord an seiner Mutter miterlebt und mit Lenna zusammen vor einem Fremden hatte fliehen müssen, der sie umbringen wollte, und er war dabei gewesen, als Lenna angegriffen worden war. Caine jedoch wollte ihnen nichts Böses antun, so wie die anderen Männer. Er hatte sie beide beschützt. Das würde Elijah im Gedächtnis bleiben.

    Irgendwann in den vergangenen Tagen waren die Bewohner zurückgekehrt. Unten im Haus brannte Licht, doch in der ersten Etage war alles dunkel. Sie konnte nur hoffen, dass niemand oben war, um sich dort allein seiner Trauer hinzugeben, zu sprachlos, um das Licht anzuschalten. Sie hatte schon zu viele Wesen während ihrer intensiven Trauer unterstützt, um nicht zu wissen, dass die Verwundeten den Trost der Dunkelheit und Stille suchten. Ob Elijahs Freund Zack oben in seinem Zimmer sitzen und weinen würde? Er war noch ein Kind, genau wie Elijah; sicher würden seine Eltern ihn nicht allein lassen, wenn er weinte.

    »Es gefällt mir nicht, in ein bewohntes Haus einzudringen«, murmelte Caine, »aber uns bleibt nichts anderes übrig.«

    Auch sie wollte nicht in dieses Haus gehen. Sie konnte die Trauer von ihrem Standort aus schon spüren, ein tiefes Gefühl des Verlusts, nicht nur in Bezug auf die junge Frau, die nicht mehr lebte, sondern auch wegen Elijah, der vermisst wurde und von dem sie annahmen, er sei genauso umgebracht worden wie seine Mutter. Die Trauer war immer besonders groß, wenn es um ein Kind ging.

    Doch ob es ihr gefiel oder nicht, spielte keine Rolle. Sie musste Caine begleiten. »Das Schlafzimmer, in das wir wollen, liegt an der rechten Ecke hinten im Haus.«

    Kaum hatte sie die Worte ausgesprochen, waren sie schon dort, während sie sich noch an seine Schultern klammerte und sich fragte, ob seine Wirkung auf sie je nachlassen würde und sie sich irgendwann nicht mehr wünschte, ihm körperlich noch näher zu sein. Das Teleportieren sollte sich nicht so sinnlich anfühlen, dachte sie benommen. Es sollte … effizient sein. Das war es auch, aber sie war nicht die Einzige, die heftiges Verlangen verspürte, wenn sie nach dem harten Druck seiner erregten Männlichkeit ging, die sie an ihrem Körper spürte. Sie legte den Kopf an seine Brust und erlaubte sich einen Moment, im Gefühl seiner Umarmung zu schwelgen, seinen starken Herzschlag an ihrem Ohr zu spüren. Aber nur einen Augenblick. Dann hob sie den Kopf und sah ihn an.

    In dem dunklen Zimmer wirkten seine Augen tiefschwarz. »Pst«, flüsterte er, und seine Stimme war kaum zu hören, obwohl er sie immer noch fest umarmte. »Unten ist ein Hund. Wir könnten ihn aufschrecken.«

    Sie stellte sein Wahrnehmungsvermögen nicht infrage. Wenn er sagte, dass dort ein Hund war, dann war dort ein Hund, auch wenn sie nichts anderes hören konnten als die leisen Geräusche aus einem Fernseher, die von unten heraufdrangen. Vielleicht versuchte die Familie, sich abzulenken. Kurz nickte sie, dann deutete sie auf den Schrank, von dem aus Elijah sie gerufen hatte und in dem die anderen Karten des Alexandria-Decks geduldig warteten.

    Er sah zur Tür. Der Schrank war nur ein paar Schritte entfernt, aber diese paar Schritte könnte der Hund vielleicht hören. Caine gab einen leisen Laut von sich – und dann waren sie im Schrank.

    Das Ganze lief jedoch nicht ohne Probleme ab. Caine stieß mit dem Kopf gegen irgendetwas, und Lennas Schulter krachte gegen die Stange, sodass die Bügel, auf denen die Kleider hingen, gegeneinander schlugen. Beide erstarrten und lauschten, ob der Hund anfangen würde zu bellen.

    Zum Glück blieb alles ruhig. Vielleicht hatten die Fernsehgeräusche den lauten Aufprall ihrer Landung im Schrank übertönt.

    Ihr fiel der Lichtschalter ein, den Elijah ihr zu Anfang gezeigt hatte. Doch sie erinnerte sich nicht mehr genau, wo er sich befand. Und da sie nicht noch mehr umstoßen wollte, öffnete sie die Hand und formte auf der Handfläche einen Ball aus Licht. Ihr Licht war silbern, nicht von dieser Welt. In seinem Schimmer deutete sie zum Lichtschalter, und Caine knipste die Lampe an, sodass das Schimmern durch einen hellen Schein ersetzt wurde.

    Lenna löschte ihr Licht, dann ging sie schweigend in die Knie und tastete unter den Kleidern, die in der Ecke hingen, nach der Schachtel mit den Karten, die sie dort zurückgelassen hatte. Ihre suchende Hand fand Schuhe und dann eine zusammengefaltete Decke, aber keine harte Kante einer Holzschachtel. Für einen kurzen Moment war sie beunruhigt – waren die Karten woandershin gelegt worden? Hatten Zacks Eltern vielleicht die Unordnung im Schrank bemerkt und nach Wertsachen gesucht, die möglicherweise fehlen konnten? Hatten sie sich entschlossen, die Schachtel an einem sichereren Ort zu verwahren?

    Aber warum sollten sie das tun? Sollte Zacks Vater eine Ahnung davon haben, wie wertvoll dieses Deck war, hätte er es dann in dem Schrank verstaut? Die Schachtel musste da sein. Wahrscheinlich hatte die Familie nach ihrer Rückkehr ihre Sachen ausgepackt und die Dinge einfach in den Schrank geschoben, sodass die Schachtel weiter nach hinten gerutscht war. Sie streckte den Arm aus, und ihre Finger berührten Holz. Kaum hatte sie es berührt, spürte sie die Macht der Karten in der Schachtel und seufzte erleichtert auf. Mit beiden Händen zog sie die Box zu sich heran.

    Sie kniete immer noch auf dem Schrankboden, während sie das Kistchen öffnete. Die Tarotkarten lagen darin – nur Zeichnungen auf Papier, so wie viele andere. Doch diese waren erfüllt von großer Magie, und in ihrer Gegenwart erwachten sie zum Leben. Die Bilder bewegten sich, auch die Worte. Die Karten leuchteten, die Ecken schimmerten hell. Genauso wie es der Mond in Esmas Händen getan hatte, wie die Kraft in ihrer Hand. Sie spürte deren Energie, die bis in ihr Innerstes drang.

    Doch das Deck war nicht vollständig. Würde es je wieder komplett sein? Sollten sie den Mond von Esma nicht zurückbekommen, wäre all diese Macht nutzlos.

    Besorgt dachte Lenna über Esma nach und durchforstete ihre Erinnerungen nach der Jägerin, um herauszufinden, ob sie Esmas Persönlichkeit vielleicht falsch gedeutet hatte. Sie war wirklich keine schlechte Person, doch genau wie Caine nahm sie ihre Aufträge sehr ernst. Sie würde nicht aufgeben; nur der Tod würde sie davon abhalten können, ihre Mission zu erfüllen.

    Doch Caine war vernünftig … in gewisser Weise. Er hörte auf die Vernunft, wenn er keine andere Wahl hatte. Vielleicht könnten sie Esma auch dazu bringen. Schließlich war die eine Karte, die sie hatte, nutzlos ohne die Karten, die sie in den Händen hielt.

    Sie nahm das Deck aus der Schachtel und legte schützend die Finger darum. Es war schwer und seltsam warm, und ihre Hände prickelten, allein von der Berührung. Sie legte den Packen zur Seite, ehe sie die Schachtel wieder an ihren Platz zurückstellte. Danach schob sie die Schuhe und die anderen Gegenstände wieder so hin, wie sie sie vorgefunden hatte. Währenddessen überlegte sie, ob Zacks Vater je bemerken würde, dass der Inhalt der Schachtel verschwunden war. Oder ob er die Schachtel und die Karten mit nach Hause gebracht und sie dann einfach vergessen hatte.

    Einen Moment blieb sie noch auf den Knien, vor sich eine Wand von Röcken und Hosen. Welche Intrige des Universums hatte all dies zusammengefügt? Zacks Vater, diese Karten, dieses Haus, ein traumatisiertes Kind mit der Fähigkeit, sie zu rufen, ihr überraschender Transport weg von Aeonia … Caine. Von allen Jägern, die der Herrscher nach ihr hätte ausschicken können, hatte er ausgerechnet ihn ausgewählt. War jeder einzelne Schritt von der Eins angeordnet worden, oder war dieses Abenteuer, diese Erfahrung, das Produkt eines Zufalls? Ihr schien es kein Zufall zu sein, da sie Jahrhunderte hatte vergehen sehen, in denen ein Ereignis das nächste hervorrief, in einer endlosen Kette.

    Sie konnte und würde nicht bedauern, dass sie sich Elijahs Sicherheit verpflichtete, doch gleichzeitig … die Logik gebot, dass sie Caine die Karten hätte geben sollen, als er sie zum ersten Mal darum gebeten hatte. Und dass sie ihm hätte erlauben sollen, sie nach Aeonia zurückzubringen. Dort hätte sie den Herrscher um die Freiheit ersucht, reisen zu dürfen, damit sie mit eigenen Augen sehen könnte, ob es Elijah gut ging. Vielleicht hätte er ihr diese Freiheit verweigert, vielleicht aber auch nicht. Sie konnte sehr überzeugend sein, und sie gab nie auf.

    Doch hätte sie sich der Logik gebeugt und wäre nach Hause zurückgekehrt, hätte sie die wundervolle Reise mit Caine durch diese Welt nie erlebt. Sie hätte keine Liebe zu Elijah entwickelt. Hätte Caine nicht zu ihrem Liebhaber gemacht. Liebte sie ihn? Eine solche Frage hatte sie sich noch nie gestellt; denn Liebe gehörte nicht zu ihren Pflichten. Und doch war diese Liebe da – oder vielleicht war sie einfach nur überwältigt von der ungeheuren Leuchtkraft des Lebens, die die Welt von Sieben zu bieten hatte.

    Hätte sie Caine das wertvolle Alexandria-Deck sofort überreicht, als er es verlangt hatte, dann hätte sich nie etwas geändert. Sie hätte weiter ein perfektes Leben in einer vollkommenen Welt geführt, unberührt von den Aspekten des wirklichen Lebens: dem Schmerz, der Schönheit, dem Wunder und dem Schrecken. Und sie hätte nicht gewusst, was ihr fehlte.

    Langsam stand sie auf, drehte sich mit den Karten in beiden Händen um und sah Caine an. Er war so riesig, dass der Schrank nicht groß genug schien, um ihnen beiden genug Platz zu bieten. Raum gab es schon, doch es schien, als würde er den Schrank von einer Wand bis zur anderen ausfüllen, vom Boden bis zur Decke. Sie war es gewohnt, nahe bei ihm zu bleiben, in seinen Armen zu reisen, Seite an Seite mit ihm zu schlafen, zu duschen und zu arbeiten, und doch hatte sie jetzt das Gefühl, in seinem Wesen zu ertrinken.

    Sie mochte dieses Gefühl mehr, als sie erwartet hatte, als sie sollte.

    Lenna hielt Caine die Karten gut sichtbar hin und flüsterte: »Ich bereue nichts.«

    Vielleicht bereut sie nichts, dachte Caine später an diesem Abend, als er versuchte herauszufinden, wo Robert Markham war. Doch er verspürte ganz gewiss Reue. Für Lenna Frost hatte er eine Grenze übertreten, eine Linie, die er noch nie überschritten hatte. Trotzdem – was hätte er anderes machen können? Ohne das gesamte Kartendeck konnte er sie nicht nach Aeonia zurückbringen, und sie hatte ihn überlistet, indem sie zwei Karten versteckt hatte.

    Er bedauerte, dass Lenna nicht in Sicherheit war; er bedauerte, dass er nicht in der Lage gewesen war, Esma die Mond-Karte zu entreißen. Er hatte Elijah beschützt, aber er hatte nur einen verdammt kleinen Fortschritt erzielt, Lenna genauso zu beschützen. Er hatte sie die ganze Zeit abschirmen müssen, was bedeutete, sie immer in seiner Nähe zu haben. Und das hieß auch, dass er das Problem Robert Markham nicht so … energisch … angehen konnte, wie er es sonst getan hätte. Wäre er auf sich allein gestellt, dann wäre Robert Markham bereits tot. Dass er beim Teleportieren Lenna immer mitnehmen musste, verbrauchte Kraft. Und dass er ständig zu verschiedenen Orten musste, obwohl er normalerweise nicht so vorging, schlauchte ihn obendrein. Er war nicht unbedingt geschwächt, aber er brauchte mehr Schlaf als sonst.

    Auch jetzt brauchte er Schlaf. Doch er konnte sich nicht hinlegen, weil er mühsam den Links im Computer folgte, um Robert Markham zu finden. Er wusste, wo der Mann lebte. Er wusste, welches Auto er fuhr, und kannte das Nummernschild seines Wagens. Doch Atlanta verfügte nicht über ein so ausgedehntes Ortungssystem wie New York oder London. Einen bestimmten Wagen zu finden war also mehr Glück, als ihm lieb war. Er begann beim Wohnort, fand heraus, wann Markham das Haus verließ, und musste dann durch immer neues Versuchen die Route bestimmen, die der Mann gefahren war.

    Normalerweise konnte er sich bestens konzentrieren, aber das war vorbei, seit Lenna gezwungenermaßen immer in seiner Nähe war. Ruhig und geduldig saß sie da, doch ihr Duft hüllte ihn trotzdem ein. Es war kein Parfüm, es war ihre Haut. Sie roch süß. Sie duftete wie eine Frau. Vorher hatte er noch nie auf den Geruch einer Frau geachtet, es sei denn, sie hatten Sex miteinander, doch Lennas Duft umgab ihn ständig. Er konnte ihm nicht entfliehen, konnte es nicht verhindern, dass er darauf reagierte, jedes Mal wenn er ihm in die Nase stieg.

    Dann gab es noch das verdammte Kartendeck. Er wünschte, es wäre vollständig zu Asche verbrannt. Das Deck – außer der Mond-Karte – befand sich in Lennas roter Tasche. Er verfügte zwar nicht über ihre Instinkte, aber selbst er spürte die Energie, die von dieser Tasche ausging. Und jetzt spürte er ein Sehnen, das aus der Tasche drang, als wären die Karten ein lebendiges Wesen.

    Sie wollten den Mond. Sie wollten wieder leben.

    Lenna war gerissener, als er erwartet hatte. Als nur ihre eigene Karte in der Tasche gesteckt hatte, war sie fast achtlos damit umgegangen, hatte nicht sonderlich darauf aufgepasst oder sie ständig an sich gepresst. Er war getäuscht worden, weil er angenommen hatte, dass sich nichts Wichtiges in der Tasche befand. Doch wenn er jetzt darüber nachdachte, stellte sich ihm die Frage, was Lenna denn bei sich hätte tragen sollen? Lippenstift? Ein Handy? Sie hatte keine Kosmetikartikel von Sieben gehabt, bevor sie im Walmart gewesen waren und er ihr Lippenbalsam gekauft hatte. Sie hatte nicht einmal eine Haarbürste dabei. All das hätte ihm auffallen müssen, doch da die Frauen von Sieben immer Handtaschen mit sich trugen, hatte er sich nichts dabei gedacht.

    Jetzt waren bis auf eine alle Karten in dieser Tasche. Und Lenna behielt sie die ganze Zeit in der Hand. Sie ging kein Risiko ein, dass jemand womöglich die Tasche nehmen und die Karten herausholen könnte. Da Esma allein mit der Mond-Karte nichts anfangen konnte, saßen sie am längeren Hebel. Wenn nötig, würde er selbst eine Karte nehmen und in seine Tasche stecken, eine Vorsichtsmaßnahme, damit Esma nicht die Oberhand gewann.

    Zuerst musste er Robert Markham finden, damit Lenna ihn als den Mörder von Elijahs Mutter identifizieren konnte. Wenn er es war, musste Caine sich um dieses Problem kümmern. Dann könnte er sich darauf konzentrieren, Esma zu orten und ihr die Mond-Karte abzunehmen. Wenn sie den Mond erst einmal hatten, würde er seinen Auftrag vollenden, und Lenna wäre in Sicherheit.

    Vermutlich müsste er nur seinen Schutzschild fallen lassen, damit Esma auftauchte. Sie wäre besser vorbereitet, wenn sie sich ein zweites Mal trafen. Schlimmer noch, sie würde vielleicht nicht allein kommen. Also musste er sich etwas ausdenken, wie er Lenna beschützen konnte, ehe er seinen Schutzschild fallen ließ. Er würde auch weiter nach Esmas Energie suchen, doch sie schirmte sich ebenfalls ab. Und ihr Gefährte auch, falls sie einen hatte. Es war frustrierend. Und mit Frust konnte er nicht gut umgehen. Normalerweise war er immer darauf bedacht, einen Auftrag reibungslos und so schnell wie möglich zu erfüllen. Doch diesmal lief es ganz anders.

    Prioritäten, dachte er. Lenna war seine oberste Priorität, doch für sie war Elijah das Wichtigste, deshalb stand das Problem mit Onkel Bobby an erster Stelle.

    Er hatte all seine Fähigkeiten am Computer einbringen müssen, um den letzten bekannten Aufenthaltsort von Senator Robert Markham herauszufinden. Diese Art von Suche mochte er am wenigsten bei seinem Job. Doch in einer Welt mit so vielen Bewohnern, die in einer Stadt zusammengepfercht waren – wie auf der Sieben –, war dies oft notwendig. Er konnte in dieser oder irgendeiner anderen Welt nicht zurechtkommen, wenn er kein gründliches technologisches Wissen hatte.

    Es gab jedoch eine Komplikation bei seiner Suche nach Markham, die mit Lennas Zeitbeschränkung nichts zu tun hatte. Die Polizei würde ebenfalls nach Markham suchen. Caine wollte den Mörder jedoch zuerst finden.

    Für Elijah.

    Das Kind würde sich nie sicher fühlen, solange der Killer noch lebte. Die Mühlen der Justiz mahlten langsam, und er wollte Markham nicht in Polizeigewahrsam haben. Die Jäger verfügten über eine eigene Rechtsordnung, und an ihren Methoden war nichts Langsames.

    Mithilfe von Verkehrskameras und indem er sich in verschiedene Sicherheitssysteme der Geschäfte eingehackt hatte, die an der Route des Senators lagen, war Caine in der Lage, die Spur des Wagens zu verfolgen; zumindest hatte er das geglaubt. Ganz sicher konnte er nicht sein, da die Kameras praktischerweise nicht immer dort angebracht waren, wo er sie brauchte. Aber er war sich fast sicher, dass sich der Mann, nach dem er suchte, in einem bestimmten Bereich im Süden von Atlanta befand. Was ihn verwirrte, weil die Örtlichkeit weitab von Markhams Haus lag. Und soweit Caine wusste, war diese Gegend für den Senator nicht von Interesse – weder finanziell noch in anderer Weise. Es war ein Industriegebiet, und nach dem wirtschaftlichen Niedergang standen viele der Gebäude leer.

    Es sah so aus, als sei Markham zu diesem Gebiet gefahren, doch soweit Caine herausfinden konnte, hatte er es nicht wieder verlassen.

    »Ich glaube, Markham ist hier«, sagte er zu Lenna und umrundete mit dem Finger das Gebiet auf dem Computerbildschirm. »Aber ich kann seinen genauen Standort nicht lokalisieren. Wir müssen in jedem Gebäude nachsehen. Zieh deine Jacke an. Es ist lausig kalt heute Abend.«

    Ohne ein Wort zu sagen, zog sie die Jacke an und schlug sie über der Tasche zu, die sie sich quer über die Schulter gehängt hatte. »Ich bin bereit«, sagte sie, legte die Arme um seinen Nacken und sah mit ruhiger Miene zu ihm hoch. Er nahm an, dass sie tatsächlich gefasst war. Wann war sie je vor etwas zurückgeschreckt? Schnell gab er ihr einen Kuss, dann teleportierte er sie zu dem Gebiet, wo er Markhams Wagen zuletzt gesehen hatte.

    Im Handumdrehen standen sie auf einem dunklen, heruntergekommenen und verlassenen Parkplatz. Eisiger Wind pfiff um sie herum. Hier gab es nichts Schönes, das sie sich hätten ansehen können. Nur verrostete Zäune, aufgeplatzter Asphalt und abgestorbenes Unkraut in den Ritzen dazwischen. Ein leeres Gebäude ragte neben ihnen auf, und die zerbrochenen Fenster legten ein stummes Zeugnis der Verwüstung ab.

    Es war nach Mitternacht, doch für diesen Ort war es schon lange nach zwölf. Schon eine ganze Weile arbeitete hier niemand mehr. Caine blickte sich um. Er suchte nicht nur den Wagen des Senators, sondern hielt auch Ausschau nach einer anderen potenziellen Gefahr in der Nähe, eine Gefahr, die von einem brutalen Menschen ausgehen konnte. Der Schnee und das Eis waren an manchen Stellen immer noch heimtückisch, deshalb gingen sie vorsichtig um das Gebäude herum, um nicht auszurutschen. Doch da war nichts, kein Fahrzeug.

    Während er sich umsah, versuchte er, sich eine bessere Vorstellung von diesem Gelände zu machen. Es war ein riesiges Grundstück, abgeteilt durch Zäune, Gräben oder Flächen von mit Unkraut überwuchertem Schmutz. Von seinem Aussichtspunkt war kein Wagen zu sehen, auch kein anderes Fahrzeug. Hier und da gab es Sicherheitslampen, die von früh bis spät brannten und deren Lichtkegel die ganze Trostlosigkeit in krassen, widerlichen Einzelheiten enthüllten. Markham musste nicht notwendigerweise in der Nähe eines Lichts geparkt haben, falls er überhaupt hier war, denn es war noch nicht dunkel gewesen, als er hierhergekommen war. Er könnte überall sein, irgendwo in der Stadt. Oder vielleicht war er auch in ein anderes Land geflogen.

    »Das wird nicht einfach«, sagte er an Lennas Haar. »Wir werden uns oft teleportieren müssen. Wie fühlst du dich?« Sie war keine Jägerin und nicht an das Teleportieren gewöhnt. Was er verspürte, war nichts als Müdigkeit, weil er so viel Energie verbrauchte, aber sie fühlte wahrscheinlich etwas anderes.

    »Benommen«, murmelte sie an seiner Lederjacke. »Aber wir müssen es tun. Ich bin bereit.«

    Er nahm sie beim Wort. Schließlich war sie die Kraft. Bei seiner Suche ging er methodisch vor. Während er sie eng an sich gepresst hielt, teleportierte er sie zu einem anderen, genauso verlassenen Fabrikgebäude. Auch hier war nichts, kein Wagen, kein Markham. Beim nächsten das Gleiche. Beim vierten Standortwechsel hing sie förmlich an seinem Hals, mit weichen Knien, und atmete heftig, während ihr Gesicht in seiner Schulterbeuge ruhte.

    Er hatte nichts dagegen, dass sie sich an ihn klammerte. Was ihm jedoch etwas ausmachte, war, dass er seinem Drang nicht nachgeben konnte, sie auszuziehen und in sie einzudringen. Und ihn störte die starke Ausstrahlung der Karten. Diese ganze verdammte Situation gefiel ihm nicht.

    Beim sechsten Gebäude fanden sie endlich Markhams Wagen.

    »Da«, sagte er zufrieden. »Wir haben den Bastard gefunden.«

    Lenna hob den Kopf von seiner Schulter und stieß einen tiefen Seufzer aus. »Dank der Eins. Die Auswirkungen des Teleportierens werden immer stärker, oder nicht? Ich würde lieber meine Füße benutzen, statt hierhin und dorthin zu sausen.«

    Er hielt sie immer noch fest an sich gedrückt, während er die Umgebung nach einem Anzeichen von Gefahr absuchte. Falls Gefahr drohte, wollte er sofort in Bereitschaft sein, Lenna ohne jede Verzögerung in Sicherheit bringen zu können. Allerdings war es eine kalte Nacht, und bei dem beißenden Wind suchten die meisten lieber Schutz im Warmen. Am Himmel über ihnen leuchteten unzählige Sterne, die ihm verrieten, dass es noch kälter werden würde, bevor der Morgen heraufzog.

    Markhams Wagen parkte neben dem Gebäude in der Nähe einer verrosteten Metalltür. Schweigend näherten sie sich. Sie berührten sich zwar nicht mehr, aber er konnte spüren, wie sie sich mehr und mehr anspannte. Instinktiv legte sie schützend eine Hand auf ihre Tasche.

    Dann blieb sie so abrupt stehen, dass ihre Füße auf dem Splitt und Kies leicht wegrutschten. Caine drehte sich um, augenblicklich in Alarmbereitschaft, doch er konnte nichts Ungewöhnliches sehen oder hören. Anders als Lenna, die auf die Tür starrte.

    »Tod«, murmelte sie.

    »Wo?«

    Lenna deutete mit dem Kopf zur Tür. »Da drin. Ich fühle es, Gewalt und Tod. So wie ich gespürt habe, dass Elijahs Mutter tot ist.«

    Auch wenn er nicht viel über ihre Fähigkeiten wusste, zweifelte er nicht an ihr. Sie war ein mächtiges Wesen. Nicht körperlich mächtig, so wie er. Ihre Kraft war ihr Geist. Sie spürte die Dinge, die alle Wesen auf die Probe stellten, und das schloss auch den Tod ein.

    Als er die Tür überprüfte, fand er sie verschlossen. »Noch einmal«, sagte er und zog sie an sich. Sie presste die Lippen aufeinander und nickte widerwillig, dann brachte er sie hinein.

    In dem verlassenen Gebäude war es eisig kalt, und die Luft war abgestanden. Die Elektrizität funktionierte immer noch; ein paar dämmrige Lichter leuchteten in dem bedrückenden Ort. Von dem langen Flur gingen einige Türen ab. Lenna straffte sich, löste sich von ihm und ging ohne zu zögern zu einer der Türen, drehte den Knauf um und öffnete die Tür. Caine dachte kurz an Fingerabdrücke – obwohl er nicht wusste, ob sie welche hatte. Doch selbst wenn, würden die Cops sie keinem Vorgang hier auf Sieben zuordnen können.

    Eine Tischlampe, die auf einem rostigen Metalltisch stand, brannte und erhellte die hässliche Szenerie.

    Am Boden lag eine Leiche.

    Lenna stand einfach nur da und betrachtete sie, doch Caine ging an ihr vorbei und hockte sich neben die Schulter des Mannes, um sein Gesicht genauer sehen zu können. Der Tod veränderte das Aussehen einer Person. Ohne die Energie des Geistes und ohne die Lebendigkeit wurden die Gesichtszüge schlaff und leer, sodass die Person eher wie eine Puppe wirkte. Trotzdem, dies war zweifellos Robert Markham, Senator im Staat Georgia und mutmaßlicher Mörder. Sein Tod war weder ein Unfall noch Suizid gewesen, denn die Mordwaffe, ein dünnes Seil, lag immer noch um seinen Hals.

    Lenna trat näher und sah mit ausdruckloser Miene auf die Leiche hinunter. »Er ist der Mörder«, sagte sie tonlos. »Auch wenn er tot ist, kann ich es an ihm spüren. Nicht nur seinen eigenen gewaltsamen Tod, sondern auch den Mord, den er begangen hat. Ich habe seine Energie in Elijahs Haus gespürt.« Sie begegnete Caines Blick. »Ich spüre sie hier, bei ihm. Elijahs Mutter.«

    Caine richtete sich auf. »Dann ist Elijah in Sicherheit.«

    »Ich denke auch«, sagte Lenna, doch sie klang nicht überzeugt. »Aber wer hat ihn getötet? Wer ist der Mann, der uns in Elijahs Haus angegriffen hat?«

    »Ich weiß es nicht, und es ist mir auch egal«, sagte Caine. »Die Polizei wird es herausfinden. Elijah hat gesehen, dass dieser Mann seine Mutter umgebracht hat. Er kann nichts mehr anrichten. Elijah ist in Sicherheit.«

    »Das ist nur eine Vermutung, aber sie hört sich gut an«, räumte sie ein. Müde holte sie tief Luft, dann warf sie ihm ein schwaches Lächeln zu. »Wir können Elijah jetzt holen.«

    »Noch nicht«, sagte er und zog sie an sich, um sie noch einmal zu teleportieren – zurück in ihr Hotelzimmer. Sofort waren sie umgeben von Wärme und Behaglichkeit. Es war kein Zufall, dass sie direkt neben dem Bett standen.

    »Es ist mitten in der Nacht«, fuhr er fort, als hätten sie nicht eben die Stadt durchquert und dabei nicht einmal so viel Zeit gebraucht wie beim Luftholen. »Er wird schlafen, und Wiley und Chantel auch. Wir holen ihn morgen früh ab. Danach besorgen wir uns die letzte Karte von Esma, damit ich dich nach Hause bringen kann.« Wie er das bewerkstelligen sollte, darüber hatte er sich noch keine Gedanken gemacht, doch er wusste, dass er Esma eine Falle stellen musste, damit sie zu ihnen kam.

    »Willst du mich unbedingt loswerden?«, zog sie ihn gezwungen fröhlich auf. Doch ihre Augen … war das Traurigkeit, die er darin erkannte?

    »Nein, so ist es nicht, aber es ist notwendig. Wenn wir diese Karte nicht bekommen …«

    Er musste den Satz nicht beenden. Sie nickte, zog ihre Jacke aus, hob den Riemen ihrer Tasche über den Kopf und legte sie auf den Nachttisch, ehe sie sich auszog. »Esma wird nicht zulassen, dass Aeonia zusammenbricht. Sie wird uns die Karte bringen.«

    »Das kannst du nicht wissen.« Er konnte sich genauso gut ausziehen, während er mit ihr debattierte. »Sie wird eher versuchen, die anderen Karten auch zu bekommen, statt uns die eine zu geben, die sie hat.«

    »Ich weiß es. Esma ist … die meinige. Sie ist eine von meinen Leuten. Ich weiß nicht, wie ich es erklären soll. Ich kann nur sagen, dass sie mich nicht sterben lassen wird.«

    »Genauso wenig wie ich.« Er meinte, was er sagte, obwohl er sich seiner Worte kaum bewusst war. Beide waren jetzt nackt. Caines Herz begann in Vorfreude schneller zu schlagen, denn bald würde er in ihr sein. Obwohl er müde war, wollte er keine Minute dieser Nacht mit Schlaf verschwenden. Er hob sie hoch und legte sie in die Mitte des Bettes, sodass sie nicht Gefahr liefen, während all der dynamischen Spiele, die er im Sinn hatte, herauszufallen. Dann legte er sich auf sie, um sie mit seinem Gewicht festzuhalten.

    Sollte sie sich überhaupt gefangen fühlen, dann war sie eine bereitwillige Gefangene.

    Sie küsste ihn, schlang die Arme und Beine um ihn und hielt ihn fest.

    Wenn sie so zusammen waren, Haut an Haut, Mund an Mund, vergaß er, wer sie war. Sie war nicht länger Kraft, sondern einfach nur Lenna. Eine Frau, seine Frau. Und das waren gefährliche Gedanken.

    Es gab nicht genug Zeit; die Zeit würde nie ausreichen. Bald würde sie zu Hause sein und er auf dem Weg zu seinem nächsten Auftrag, der nächsten Mission, der nächsten Welt. So wie ihrer beider Leben verlief, würde er sie vielleicht nie wiedersehen.

    Sie waren inzwischen so eingestimmt aufeinander, dass sie genauso bereit für ihn war wie er für sie. Als er sie zwischen den Schenkeln streichelte, spürte er die warme Feuchtigkeit auf ihrer weichen Haut. Er drang in sie ein, hörte ein Keuchen und spürte, wie sie sich ihm entgegen hob. Er wurde ein Teil von ihr, so wie sie ein Teil von ihm war, und alles andere verblasste. Es gab nur das hier, nur sie.

    Und als der wahrscheinlich letzte Tag für Lenna auf der Sieben anbrach und die Sonne aufging, liebte Caine sie wie ein Mann, der im Begriff stand, alles zu verlieren.

    17. Kapitel

    Viel zu schnell war die Nacht vorbei. Wäre sie dazu in der Lage, hätte Lenna diese Nacht nie enden lassen. Doch unausweichlich ging die Sonne auf. Und mit dem Ende ihrer Zeit auf der Sieben neigte sich auch alles andere dem Ende zu. Sie standen auf und duschten. Sehr lange, denn Caine liebte sie sehr langsam, da alle Dringlichkeit verschwunden war. Schließlich saßen sie beide in der Dusche am Boden, bis sie wieder genug Energie hatten, um aufzustehen und sich abzutrocknen.

    Caine bestellte Frühstück aufs Zimmer, und während sie darauf warteten, setzte sie sich neben ihn auf die Couch, schmiegte sich an ihn und sah sich mit ihm die Morgennachrichten an. Sie hatte es sich an seiner Seite gemütlich gemacht, den Kopf an seine Schulter geschmiegt, während er den Arm um sie gelegt hatte. Sie fühlte sich entspannt, beinahe schlaff, als wäre durch ihr Liebespiel alle Anspannung aus ihren Muskeln gewichen. Schon bald würden sie Elijah abholen, doch bis es so weit war, wollte sie nirgendwo anders sein als hier, bei ihm.

    Dann spürte sie, wie Caine sich anspannte, und ihre Aufmerksamkeit richtete sich nun auf den Fernsehbildschirm.

    Der Nachrichtensprecher verkündete mit feierlicher Stimme: »Der kleine Elijah Tilley wird nach dem Mord an seiner Mutter immer noch vermisst. Amber Tilleys Leiche wurde in einem Stadtpark gefunden, doch von dem siebenjährigen Elijah fehlt jede Spur.« Elijahs Foto leuchtete auf dem Bildschirm auf. Auf dem Bild sah er ein bisschen jünger aus als jetzt, mit den großen braunen Augen und einem glücklichen, verschmitzten Lächeln. »Elijahs Familie macht sich große Sorgen um den Jungen und bittet jeden, der ihn gesehen oder etwas von ihm gehört hat, mit der Polizei Kontakt aufzunehmen.«

    Ein aufgelöst wirkendes älteres Paar erschien auf dem Bildschirm, der Frau liefen Tränen über das faltige Gesicht. Der weißhaarige Mann sagte: »Wir wollen nur, dass Elijah in Sicherheit ist. Wer auch immer ihn bei sich hat, bitte bringen Sie ihn nach Hause. Wir beten darum, dass es ihm gut geht, und viele andere Menschen beten auch. Aber wir bitten auch alle um Hilfe, damit unser kleiner Junge wieder nach Hause kommt.« Seine Stimme brach, und in seinen blauen Augen standen Tränen. »Wir wollen ihn wieder zurückhaben.« Am unteren Rand des Bildschirms erschienen jetzt ihre Namen: James und Susan Tilley. Mit zitternder Stimme bot James eine erhebliche Summe Geldes als Belohnung für jeden Hinweis an, der zu Elijahs sicherer Heimkehr führte. Susan Tilley versuchte etwas zu sagen, aber sie brachte kein Wort heraus und schüttelte nur den Kopf. Ihr Gesicht war rot und fleckig, und sie wrang verzweifelt die Hände. Für Lenna sah es ganz so aus, als hätten die Ereignisse der letzten Tage sie gebrochen.

    James atmete tief und zitternd ein. »Wir haben unsere Tochter seit vier Jahren nicht mehr gesehen, und jetzt haben wir sie verloren. Wir wollen unseren Enkel nicht auch noch verlieren. Bitte, wer auch immer ihn hat, tun Sie ihm nicht weh. Er ist alles, was uns noch bleibt.«

    Jetzt wurde wieder der Nachrichtensprecher eingeblendet. »Amber Tilleys Leichnam ist noch nicht für die Familie freigegeben worden. Wann sie beerdigt werden kann, wird zu einem späteren Zeitpunkt bekannt gegeben.«

    Lenna umklammerte Caines Hand. Sie hatte so etwas kommen sehen, denn die meisten Menschen hatten Verwandte, doch sie hatte nicht erwartet, dass sie auf diese Weise reagieren würde. Ihr sank das Herz ein wenig. Nein, nicht nur ein wenig. Sie war völlig aufgewühlt. Ihr Verstand konnte logisch damit umgehen, doch ihr Herz war bei Elijah.

    »Er kennt sie nicht«, sagte sie leise. »Sie sind Fremde für ihn.«

    »Er erinnert sich nicht mehr an sie«, entgegnete Caine in seiner ruhigen, sachlichen Art. »Aber sie kennen ihn, und sie lieben ihn. Mit der Zeit wird auch er die beiden kennenlernen und sie lieben, so wie er seine Mutter geliebt hat.«

    »Wird er das?« Alles drehte sich in ihrem Kopf, während sie darüber nachdachte. Elijah hatte so viel durchgemacht, hatte Dinge gesehen, die ein Kind niemals sehen sollte. Er hatte seine Mutter verloren. Doch sie und Caine waren dagewesen, waren eingesprungen, um seine Welt im Gleichgewicht zu halten. Würde er wieder zurechtkommen, wenn sie ihn verlassen hatten und er bei Fremden lebte? Würden sie ihn lieben? Wären sie gut zu ihm? Die Tilleys waren nicht mehr jung. Sie schienen zwar nicht körperlich hinfällig, aber sie waren ganz sicher über die Jahre hinaus, in denen man ein Kind großzog. Waren sie zu alt, um sich um einen lebhaften Siebenjährigen kümmern zu können? Würden sie ihn zu den Baseballspielen bringen, die er so liebte? Wären sie nachsichtig mit ihm, wenn er im Zimmer in einem Umhang herumwirbelte und seinen Zauberstab schwang oder ein imaginäres Messer? Wenn er ihnen zu erklären versuchte, was »Simsalabim« war? Würden sie noch leben, wenn er aufs College ging, könnten sie ihm noch beistehen, wenn er versuchte, eine Frau zu finden? Könnten sie noch seine Kinder in den Armen halten, sodass sich sein Herz mit Freude erfüllte, weil er den Zusammenhalt der Generationen miterlebte?

    Caine schlang den Arm um Lenna und zog sie an sich. Sie behielt ihre Zweifel – jedenfalls die meisten – für sich, doch er konnte sie in ihr erkennen. Sie waren dazu gezwungen worden, sich immer nahe zu sein, und jetzt kannte er sie nur zu gut.

    »Du hast doch nicht daran gedacht, ihn mit nach Aeonia zu nehmen?«, fragte er ruhig.

    »Na ja, nein, aber …« Was hatte sie wirklich gedacht? Er konnte sie nicht begleiten, und das hieß, dass er irgendwo auf der Sieben leben würde, bei jemand anderem.

    »Elijah ist kein Haustier.« Caines Stimme klang nicht so streng, wie es in diesem Fall angemessen wäre, und er strich ihr über die Schulter. »Er verdient ein richtiges Leben, hier auf seiner Welt. Er verdient es, dass normale Menschen wie sie sich um ihn kümmern und ihn lieben.« Er deutete auf den Bildschirm, wo sie eben Elijahs Großeltern gesehen hatten, doch inzwischen wurde eine viel zu laute Werbung für Autos gezeigt.

    »Ich weiß.« Sie hatte leise gesprochen, doch in den zwei Worten lag all ihr Schmerz. Doch sie würde als diejenige, die sie war, all den Kummer ertragen, um das zu tun, was für Elijah am besten war.

    Ihr blieben auf dieser Welt nicht einmal mehr zwei Tage – und wenn Caine effizient vorging – tat er das nicht immer? –, würde er sie vielleicht schon heute nach Aeonia zurückbringen, bevor ihre Zeit abgelaufen war. Entscheidend war, dass sie die Mond-Karte von Esma bekamen, und sie würden einen Weg finden. Caine hatte wahrscheinlich schon einen Plan. Für Lenna war jedoch genauso entscheidend, dass Elijah gut untergebracht war. Mehr als das, sie wollte ihn glücklich sehen. Er hatte so viel durchgemacht, war so traumatisiert. Könnte er je wieder glücklich sein? Oder würde er für sein Leben gezeichnet sein durch das, was er erlebt hatte?

    Sie sah zu Caine hoch und umklammerte seine Hand noch fester. In sehr kurzer Zeit war er so viel für sie geworden: ihr Beschützer, Liebhaber, ihr Lehrer, der sie in ein anderes Leben eingeführt, ihr die ganze Leuchtkraft auf der Sieben gezeigt hatte. Er war auch ein Freund, auf eine Art, die sie vorher nicht gekannt hatte. Ihre gemeinsame Zeit war intensiv gewesen und viel zu kurz. Nicht mehr lange, dann wäre sie zu Ende.

    Ein wichtiger Teil von Kraft war Wahrheit: nicht nur, dass man sie anerkannte, sondern dass man sich ihr auch stellte.

    »Ich will dich nicht verlieren«, flüsterte sie.

    Er zeigte keinerlei Reaktion, doch seine dunklen Augen schienen noch dunkler zu werden. Sie fühlte, wie er sich versteifte, sah die Anspannung in seinem Kiefer und in seinem Blick, als er die Augen zusammenkniff. »Welche Alternative haben wir denn?«, fragte er. »Du bist, wer du bist, und ich bin, wer ich bin.«

    Und so war es, die unausweichliche Wahrheit ihrer beider Existenzen. Sie war eine Große Arkana. Er war ein Jäger. Sie lebten nicht einmal auf der gleichen Welt. Während die Große Arkana gelegentlich jemanden »abschleppte«, wie man zur Zeit auf dieser Welt sagte, was Lenna jedoch geschmacklos, aber gleichzeitig treffend fand, bauten sie nicht die Form von Verbindung auf, die sie auf der Sieben erlebt hatte. Und das erfüllte sie mit unsinnigem Neid. Die Arkana paarten sich nicht außerhalb ihres kleinen Zirkels, und sie hatte noch nie gehört, dass so etwas vorgekommen war. Was würden die anderen tun, wie würden sie reagieren, wenn die Kraft sich für immer mit einem Jäger verband? War das überhaupt möglich?

    Wenn? Für jedes wenn war es bereits viel zu spät, zumindest was ihre Gefühle Caine gegenüber betraf. Sie liebte ihn. Das würde ihre Gefährten auf Aeonia erst recht erschüttern.

    Doch eines war ihr klar. Es war höchste Zeit für Aeonia, wachgerüttelt zu werden, und zwar richtig.

    Während des Frühstücks dachte Caine über die Situation nach. Er verstand Lennas Zweifel, ihre Sorgen, die sie sich um Elijah machte. Sie würde erst dann zur Ruhe kommen, wenn Elijah in der Obhut seiner Großeltern war, bevor sie zu ihrem Platz auf Aeonia zurückkehrte. Aber sie wollte nicht nur wissen, dass das Kind in guten Händen war. Sie wollte es selbst sehen – persönlich, nicht aus der Ferne von Aeonia aus, als würde sie eine Dokumentation in einem Fernseher von Sieben anschauen.

    Er bevorzugte eine andere, direktere Vorgehensweise. Sein Plan war, die Karte von Esma zu bekommen, seine Mission zu erfüllen, indem er das Deck und Lenna zurück zum Herrscher brachte, und wenn das erledigt war, würde er sich darum kümmern, dass der Junge gut untergebracht wurde. Genau das hatte er schon die ganze Zeit tun wollen. Einfach und logisch. Er bevorzugte immer eine klare, sachliche Mission.

    Stattdessen war da Lenna, und sie war keineswegs unkompliziert, obwohl er zugeben musste, dass all die Probleme, die durch sie aufgetaucht waren, sich aus ihrer Aufgabe heraus ergeben hatten. Sie tat immer wieder ihr Bestes, gab nicht auf und machte es sich nie einfach, wenn sie davon überzeugt war, auf dem richtigen Weg zu sein. Mit einer Frau, deren Mission so deutlich vorgegeben war, konnte er nicht argumentieren. Verdammt, er konnte sich nicht einmal selbst dazu überreden, dass sie falsch lag.

    Die Fakten lagen klar auf der Hand. Da Markham nun tot war, gab es keine Bedrohung mehr für das Kind. Und Lenna hatte keinen Grund, hierzubleiben, um für die Sicherheit des Jungen zu sorgen. Trotzdem, es blieb noch Zeit, um das zu erledigen, was sie vorhatte – nicht viel Zeit, aber genügend. Es musste ihm ja nicht gefallen; er würde es einfach tun.

    Vae, noch nie zuvor hatte er auch nur in Erwägung gezogen, einen Auftrag gemäß der Vorstellung eines anderen zu erfüllen. Auf der anderen Seite hatte er auch noch nie eine Zielperson zu seiner Geliebten gemacht.

    Dies war wahrscheinlich die letzte Gelegenheit, mit ihr allein zu sein. Wenn sie heute das Hotel verlassen würden, kehrten sie wahrscheinlich nicht mehr hierher zurück. Und weil dies vermutlich das letzte Mal war, nutzte er die Gelegenheit und schob sie aufs Bett, nackt … ein letztes Mal. Er verlor sich in ihr, ein letztes Mal. Sie schlang die Beine um ihn, als könnte sie sie beide so zusammenhalten, als könnte sie sie auf diese Weise miteinander verbinden, ursprünglich und gefangen in einem nie endenden Wirbelwind körperlichen Vergnügens.

    Wenn nur …

    Der Sex war schnell und hart, fast ein brutales Lebwohl, ausgedrückt durch ihre Körper, mit Schweiß und rasenden Herzen und schließlich einem gemeinsamen, heftigen Höhepunkt. Lenna zitterte und seufzte und flüsterte seinen Namen. Er schwieg, denn was für einen Sinn hatte es, das auszusprechen, was ihnen ohnehin bereits klar war.

    Ob sie wusste, dass es eine Qual für ihn gewesen war, ihr tagelang so nahe zu sein? Ob sie ahnte, dass er sie vermissen würde, wenn sein Auftrag erledigt war?

    Vae.

    Danach duschten sie zusammen, dann zog Caine sich schnell an, sammelte seine Waffen ein und legte sie sich an. Zunächst hatte er vor, den Computer im Hotelzimmer zu lassen, für das Zimmermädchen. Denn mitnehmen konnte er ihn ohnehin nicht. Bei einer Reise zwischen den Welten würde der Stromkreis verglühen. Doch dann fiel ihm ein, dass er ihn für etwas anderes nutzen könnte, und er zerrte Lenna fast ins Wohnzimmer, wo er ein Video herunterlud. Er war sicher, dass es auf Wileys Insel kein WLAN gab, und er wollte Elijah etwas zeigen.

    Während er sich auf die Abreise vorbereitete, zog Lenna ihr weißes Kleid an, in dem sie aussah wie das mächtige königliche Wesen, das sie war. Er betrachtete sie, und der Liebhaber in ihm verfolgte finster, wie jeder Zentimeter ihrer schimmernden Haut unter dem Stoff verschwand, doch er wollte keine einzige Sekunde missen, die sie in seiner Nähe war. Sie zog eine Handvoll Schmuck aus ihrer Tasche. Wie eine ganz normale Frau, die sich schmücken will, setzte sie sich aufs Bett und streifte sich große funkelnde Ringe, die zu ihr passten, an die Finger, dazu kam ein Armband, das offensichtlich nicht von dieser Welt war. Das Strahlen der hellgrünen Schmucksteine leuchtete wie winzige Regenbögen.

    Sie war nicht von dieser Welt, und das wurde nun deutlich. Lenna – die Kraft – leuchtete. Sie funkelte. Ganz egal, in welcher Welt sie lebte, würden sich immer aller Augen auf sie richten.

    »Wie war das noch mal damit, keine Aufmerksamkeit auf dich zu ziehen?«, fragte er trocken.

    Sie lächelte, stand auf und stellte sich vor ihn. Dann schlang sie die Arme um seinen Nacken und schmiegte sich an ihn. Inzwischen war es so selbstverständlich für sie, ihn zu umarmen, und für ihn war es umgekehrt genauso. Unwillkürlich legte er die Arme um sie, neigte den Kopf, um ihren Duft einzufangen und ihren Mund zu erobern. Sie passten zueinander, als ob sie hierhergehörte, zu ihm, in seine Nähe.

    »Du musst gerade reden«, schalt sie ihn und warf einen demonstrativen Blick auf seinen Laserblaster.

    »Ich weiß, wie man es vermeidet, entdeckt zu werden – das ist Teil meines Jobs.« Sie hingegen schrie förmlich: Schau mich an! Doch es geschah völlig unbewusst. Es lag schlicht an der Erhabenheit ihres Seins und war nicht auf ihre Kleidung oder ihren Wunsch nach Aufmerksamkeit zurückzuführen. Sie kleidete sich so, um sich selbst zu gefallen, aus reiner Freude an dem kostbaren Stoff und der Schönheit des Schmucks.

    »Ich werde nicht mehr lange auf der Sieben sein«, erklärte sie. »Wenn ich vor den Herrscher trete, muss ich ganz ich selbst sein. Elijah hat mich bereits so gesehen, wie ich bin, und es ist nicht nötig, dass ich mich vor Wiley und Chantel verstecke.« Sie lächelte. »Und seit ich ein paar Tage hier verbracht habe, weiß ich, dass es keinen wirklichen Maßstab gibt. Falls mich irgendjemand anders sieht, wird er mich abtun als …« Sie hielt inne und durchsuchte ihr Gedächtnis – oder das, was sie in seinem Erfahrungsschatz gelesen hatte – und beendete den Satz schließlich mit: »als ein seltsamer Vogel«.

    Caine schnaubte. Lenna war kein seltsamer Vogel. Sie war ein Schatz, eine Göttin, eine bemerkenswerte Frau.

    Sie lächelte ihn an. Trotz aller Wirren, die hinter ihnen lagen und ihnen noch bevorstanden, schaffte sie es, ihn strahlend anzulächeln. »Du hättest mich die ganze Zeit unförmiges Flanell tragen lassen, wenn ich dir die Entscheidung überlassen hätte.«

    Es spielte keine Rolle, was sie trug. Ob Flanell oder Seide – sie würde immer seine Aufmerksamkeit erregen. Und er wäre dumm, etwas anderes zu glauben.

    »Du leugnest es nicht«, zog sie ihn auf, als er nicht antwortete.

    »Nein, das tue ich nicht«, sagte er in tiefem, angespanntem Ton.

    Auch er wollte sie nicht verlieren, doch er sah keinen Sinn darin, darüber zu sprechen. Bald würde sie zu ihrem Leben zurückkehren und er zu seinem.

    Und mit diesem Gedanken brachte er sie zurück in die raue Wirklichkeit. »Stiefel oder barfuß?«

    Sie ließ ihn los und ging durchs Zimmer, um ihre Stiefel zu holen, die sie seit ihrer Ankunft auf der Sieben getragen hatte. Jede andere Frau würde in einem hauchdünnen weißen Kleid und Winterstiefeln lächerlich aussehen. Aber nicht sie, weil es ihr egal war.

    Es wäre Zeitverschwendung, ihr zu sagen, was er empfand, deshalb ließ er es bleiben.

    »Fertig?«

    »Damit all das bald vorbei ist? Nein. Um Elijah zu sehen? Ja.«

    Er legte den Arm um sie und brachte sie zu ihm.

    »Ihr seid wieder da!«, rief Elijah von der vorderen Veranda von Wileys und Chantels Inselhaus. Er sah ganz und gar nicht bekümmert aus. Vielmehr hatten seine Wangen schon ein bisschen Farbe, und er machte einen Luftsprung, als er die Stufen herunterlief und auf sie zu rannte. Er war schon ein bisschen sonnengebräunt, leicht verdreckt und völlig aus dem Häuschen.

    Lenna wappnete sich, als Elijah sich ihr entgegenwarf. Sie fing ihn auf und lachte, während ihr Herz ein wenig brach – Lachen und Schmerz, zusammen in einem sehr wichtigen Augenblick. Ein Menschenkind sollte ihr nicht so viel bedeuten – sie wusste um die Schwierigkeiten –, und trotzdem war es so, seit das Schicksal sie auf die Sieben geführt hatte. Elijah gehörte ihr, jetzt und für immer, auf eine Weise, die sie nicht erklären konnte.

    Er wand sich in ihrer Umarmung, und sie ließ ihn wieder herunter. Da er offenbar fertig mit ihr war, drehte er sich zu Caine um und legte den Kopf schräg, während er all die Waffen musterte, die Caine bei sich trug. Die Umarmung mit Caine fiel zwar zurückhaltender aus, weil er all den Gewehren und Messern aus dem Weg gehen musste, trotzdem drückte er ihn fest. Einen Moment ruhte Caines große Hand auf seinen glänzenden schwarzen Haaren, dann wanderte sie herunter zu der kleinen schmalen Schulter.

    »Warum trägst du wieder all deine Waffen?«, fragte Elijah, nachdem er Caine endlich losgelassen hatte und einen Schritt zurücktrat. »Ziehst du in den Krieg? Du siehst aus, als würdest du in den Krieg ziehen. Ich habe einen Fisch gefangen, und Chantel hat ihn gestern zum Abendessen gemacht! Ich hätte nicht gedacht, dass ich einen Fisch essen kann, den ich noch lebendig gesehen hab, aber ich hab ihn trotzdem gegessen, und er hat gut geschmeckt. Ich bin froh, dass ich ihm keinen Namen gegeben hab. Sie hat auch Plätzchen gemacht. Da war Kokosnuss drin. Ich mag Kokosnuss.« Er drehte sich um und sah Lenna an. »Du hast wieder dein Nachthemd an. Warum?«

    »Es ist kein Nachthemd«, sagte sie, so wie sie auch bei ihrer Ankunft auf diese Welt geantwortet hatte.

    »Es sieht aber irgendwie aus wie ein Nachthemd«, erwiderte Elijah. »Aber es ist hübsch. Es gefällt mir.«

    Caine legte eine Hand auf Elijahs Schulter. »Bevor wir gehen, möchte ich, dass du dir etwas ansiehst.«

    Wiley und Chantel standen auf der Veranda, sahen dem herzlichen Wiedersehen zu und lächelten über die Flut an Fragen, die aus Elijah heraussprudelte. Wahrscheinlich hatte er ihnen ebenfalls sehr viele Fragen gestellt. Als sie die Stufen herunterkamen, nickte Caine Wiley zu, und Wiley nickte zurück. Es schien, als würden sie eine Art Männersprache benutzen, die keiner Worte bedurfte. Alles klar? Hundertpro. Chaos bereinigt? Verdammt, nein.

    Oder so ähnlich.

    Als sie im Haus waren, stellte Caine den Laptop auf den Tisch, schaltete ihn ein und wartete, bis er hochgefahren war. Er zog sich einen Stuhl heran, setzte sich und bedeutete Elijah, auf seinen Schoß zu klettern. Ohne auch nur eine Sekunde zu zögern, kam Elijah seiner Aufforderung nach, setzte sich auf Caines muskulöse Schenkel und lehnte sich mit dem Rücken vertrauensvoll an ihn. »Gucken wir uns einen Film an?«

    »Nein. Ich möchte dir ein paar Leute zeigen, die dich kennen.«

    »Die mich kennen? Wie denn? Kenne ich sie auch? Warum sind die in einem Film?«

    Statt zu wiederholen, dass es kein Film war, rief Caine den Ausschnitt mit dem Interview von Elijahs Großeltern auf, sobald der Computer startklar war.

    Lenna verspannte sich und beobachtete Elijahs Gesicht nach einem Anzeichen von Verunsicherung. Am liebsten hätte sie den Laptop zugeschlagen, um ihn vor etwas zu beschützen, zu dem er vielleicht noch nicht bereit war. Seine Großeltern waren Fremde. Fremde, die erwarteten, ihn aufnehmen zu können, und die versuchen wollten, den Platz seiner Mutter einzunehmen. Wie würde er sich dabei fühlen? Würde er verstehen, was sie wollten? Niemand konnte seine Mutter ersetzen. Niemand konnte ungeschehen machen, was Markham diesem Kind angetan hatte.

    Ihrer Meinung nach war dieser Mann zu früh gestorben. Sie wünschte, sie wäre dabei gewesen, als er im Sterben gelegen hatte. Dann hätte er gewusst, was leiden hieß.

    Caine spielte das Interview ab. Die Stimmen von Elijahs Großeltern erfüllten den Raum. Elijah legte den Kopf schräg, rümpfte die Nase, dann kratzte er sich am Ohr. Lenna war darauf vorbereitet, ihn sofort an sich zu reißen, sobald sie das erste Anzeichen von Tränen bemerkte. Stattdessen … Elijah beugte sich vor und berührte mit einem schmutzigen kleinen Finger den Bildschirm. »Das ist meine Oma, oder? Ich habe von ihr geträumt, oft sogar. Meistens hab ich geträumt, dass ich auf ihrem Schoß sitze. Sie hat wie Plätzchen gerochen.«

    Lenna war sprachlos. Erinnerte Elijah sich tatsächlich an diese Menschen, die er seit Jahren nicht mehr gesehen hatte? Er konnte nicht viel mehr als ein Kleinkind gewesen sein, als Amber und ihre Eltern sich zerstritten hatten. Eigentlich dürfte er sich an nicht mehr viel aus dieser Zeit erinnern, doch das menschliche Gehirn war ein wundersames Ding. Er hatte ihr erzählt, keine Großeltern zu haben und dass er nur seine Mutter hätte, doch als er die Tilleys auf dem Computerbildschirm gesehen hatte, waren wohl ein oder zwei Erinnerungen in ihm hochgekommen.

    »Ich hab auch von ihm geträumt!«, sagte Elijah und deutete auf seinen Großvater. »Er hat oft gelacht.« Dann verdunkelte sich seine Miene. »Jetzt lacht er nicht. Sie sehen wirklich traurig aus. Sind sie traurig, weil sie mich vermissen?« Von seiner Mutter sprach er nicht, aber er musste auf seine Weise mit all dem zurechtkommen. Zu Anfang hatte ihr Tod all sein Denken beherrscht. Jetzt versuchte er, sich einen Freiraum zu schaffen, in dem es keine Trauer gab. Doch er würde trauern, wenn die Zeit für ihn gekommen war.

    »Ja«, sagte Caine.

    Elijah sah von seinem Platz auf Caines Schoß zu Lenna auf, eine Augenbraue besorgt hochgezogen. »Wird Onkel Bobby ihnen auch wehtun?«

    Sanft berührte sie seinen Kopf und strich eine Haarsträhne glatt, die abstand. »Onkel Bobby ist fort. Er wird dir oder irgendjemand anderem nie wieder etwas antun können.«

    »Ist er für immer weg?«

    »Für immer«, sagte Caine. »Darauf gebe ich dir mein Wort.« Das reichte Elijah. Er fragte nicht, was mit »weg« gemeint war, ob er tot war oder im Gefängnis, weil es keine Rolle spielte. Für ihn war nur wichtig, dass er weg war.

    Caine ließ den Laptop für Wiley und Chantel da. Er würde sich gut als Briefbeschwerer machen, wenn die Batterie erst einmal leer war. Oder Wiley könnte ihn irgendwohin bringen und verkaufen. Vielleicht würden sie es auch schaffen, ihn weiter am Laufen zu halten.

    Chantel ging in die Hocke, um Elijah fest zu umarmen, und wiegte ihn in ihren Armen hin und her. »Vergiss uns nicht, okay? Du kannst nicht über uns reden, aber nachts kannst du zu dem Stern hochsehen, den Wiley dir gezeigt hat. Wir sehen auch hoch, und dann denken wir aneinander.«

    »Okay«, sagte Elijah und gab ihr einen Kuss auf die Wange. »Vielleicht könnt ihr mir irgendwann einen Brief schicken, und dann komme ich euch besuchen.«

    Nachdem alle sich verabschiedet hatten, zog Caine sie und Elijah an sich. Mit besorgtem Blick sah Elijah zu ihm hoch. »Warte, wir haben meinen Zauberkasten vergessen.« Die neue Kleidung erwähnte er nicht. Prioritäten.

    Lenna wollte die Sachen des Jungen holen, doch Caine hatte eine andere Idee. »Wiley muss dringend an seinen Zaubertricks arbeiten. Würde es dir etwas ausmachen, den Zauberkasten für ihn dazulassen? Du kannst dir irgendwo anders wieder einen besorgen. Aber hier gibt es keinen Walmart.«

    Elijah schob das Kinn vor und sagte: »Das ist eine gute Idee.« Dann senkte er die Stimme und fügte hinzu: »Wiley muss wirklich noch ein bisschen üben.«

    Damit teleportierte Caine sie zu der Straße, in der Elijah wohnte. Sie landeten nicht in Amber Tilleys Haus, sondern ein Stück weiter die Straße hinunter, vor dem Haus, durch das Lenna die Sieben betreten hatte.

    Und in diesem Moment wusste sie, was Caine vorhatte, was er schon die ganze Zeit hatte tun wollen.

    »Wir sollten diejenigen sein, die Elijah zu seinen Großeltern bringen«, sagte sie und bemühte sich um eine ruhige Stimme. Jetzt, da der Moment gekommen war, fiel es ihr sehr viel schwerer, als sie erwartet hatte. Sie schluckte, denn Elijah sollte nicht merken, wie aufgewühlt sie war. Es ging um ihn, um seine Zukunft.

    »Das können wir nicht, und das weißt du auch.«

    Sie wollte ihm widersprechen, aber sie konnte nicht. Sie wusste es tatsächlich. Sie und Caine durften in diesem Fall keine Aufmerksamkeit auf sich ziehen. Trotzdem zog sich ihr Magen erneut vor Angst zusammen.

    So wie am Abend zuvor, hielten sie sich im Hintergrund und sahen von einem verschatteten Vorgarten seitlich ins Haus. Es war immer noch kalt, obwohl der meiste Schnee geschmolzen und der braune Rasen zum Vorschein gekommen war. Dieses Haus hatte Elijah Sicherheit geboten, als er sie am meisten gebraucht hatte. Die Menschen, die dort wohnten, würden ihn voller Freude in ihrem warmen Heim willkommen heißen.

    Caine ließ sich auf ein Knie herunter, um Elijah anzusehen. »Dein Freund und seine Familie werden dich zu deinen Großeltern bringen.«

    Ängstlich betrachtete er Caine mit seinen großen braunen Augen, und seine Unterlippe begann zu zittern. »Warum kannst du mich nicht zusammen mit Lenna hinbringen? Du magst sie bestimmt. Sie sind nett. Ich weiß, dass sie nett sind.«

    »Ich bin sicher, dass sie sehr nett sind«, sagte Caine sanft, »aber Lenna und ich haben etwas Wichtiges zu tun, und wir müssen zusehen, dass wir es erledigen.«

    Lenna sah in Elijah den gleichen Schmerz, den auch sie empfand, als er sagte: »Ich dachte, ich bin wichtig.«

    »Das bist du auch!«, sagte Lenna und ging neben den beiden in die Hocke. Sie umarmte Elijah, und wieder brach es ihr das Herz. »Du bist mir wichtig und wirst es immer sein.« Sie lösten sich ein kleines Stück voneinander, und sie strich ihm eine Haarsträhne aus den Augen. »Aber es ist besser, wenn Caine und ich nicht auf deine Großeltern oder Zacks Familie treffen. Wir gehören eigentlich nicht richtig hierher, verstehst du?«

    »Würdet ihr Ärger bekommen?«

    »Ja, ich fürchte schon. Wir sollten eigentlich nicht hier sein. Eigentlich hätten wir schon lange wieder zu Hause sein müssen, aber wir sind geblieben, um dir zu helfen.«

    Elijah nickte, doch seine Unterlippe zitterte immer noch. »Kommt ihr denn irgendwann mal zurück, um mich wiederzusehen?«

    »Wenn ich kann«, flüsterte sie, obwohl sie wusste, dass es nahezu unmöglich war, zurückzukommen.

    Kraft war eine Eigenschaft, war Willensstärke; so viele hatten während Äonen darum gebeten, hatten Kraft von ihr bekommen, wenn es nötig gewesen war. Sie stellte sie anderen zur Verfügung. Noch nie hatte sie versucht, jemandem Kraft zu geben, wenn er nicht darum gebeten hatte. Aber wie sollte ein Kind wissen, dass es darum bitten könnte? Mit zwei Fingern berührte sie Elijahs Schläfe, spürte die Hitze und das Leben in ihm – und schenkte sie ihm. Sie flüsterte: »Ich gebe dir die Kraft, glücklich zu sein.« In ihren Augen brannten Tränen. Sie weinte nie – niemals. Und doch stand sie jetzt kurz davor zusammenzubrechen und zu schluchzen wie … wie … eine gerührte Frau von dieser Welt.

    Sie ließ die Hand sinken. Es war vollbracht.

    »Und jetzt geh und klingle an der Haustür«, sagte sie. »Dein Leben wartet auf dich. Wir bleiben hier, bist du sicher im Haus bist.«

    Elijah sah zu ihr hoch, dann zu Caine. Schließlich winkte er ihnen unsicher. Dann drehte er sich zum Haus seines Freundes Zack um, und sein Gesicht leuchtete auf. »Tschüs!«, sagte er. »Ich liebe euch!«

    »Ich liebe dich auch«, flüsterte sie seinem Rücken zu, weil er sich bereits abgewandt hatte und losgerannt war. Er lief zu dem Haus, zu seinen Freunden, zu seinem Leben. Einmal blieb er stehen, sah sich kurz um und winkte. Er lächelte. Vielleicht tat ihr Geschenk –, die Kraft, die sie ihm gegeben hatte –, schon seine Wirkung.

    Caine legte den Arm um ihre Schultern und zog sie an sich. Sie sahen zu, wie Elijah klingelte und Zacks Mutter kurz darauf die Tür öffnete. Sie hörten, wie die Frau aufschrie – vor Glück. Durch das Fenster konnten sie erkennen, dass die Familie sich um Elijah versammelte, doch der Vater wartete nicht lange und zog sein Handy aus der Tasche, um zu telefonieren.

    Sie mussten gehen, bevor jemand sie entdeckte, doch Lenna wollte noch eine Minute länger zusehen, Caine offenbar auch, denn er blieb ebenfalls stehen. Sie legte den Kopf an seine Schulter.

    »Er wird ihnen alles von uns erzählen«, sagte er, klang jedoch nicht besorgt.

    »Sie werden ihm nicht glauben.«

    »Nein, vermutlich nicht.«

    »Es wird sich anhören wie ein Märchen: der Jäger, der ›Simsalabim‹ machen kann, und eine Frau, die Welten durchquert hat und in einem begehbaren Schrank erscheint, weil er sie um Hilfe gerufen hat.« Sie brachte ein Lächeln zustande. Nein, sein Märchen würde man der überaktiven Fantasie eines traumatisierten Kindes zuschreiben, die ihm half, damit fertig zu werden.

    Und irgendwann würde auch Elijah vergessen, was real war und was nicht.

    Elijah würde es gut gehen. Er hatte eine Familie und Freunde, die ihn liebten, und er hatte Kraft. Seine eigene und noch ein bisschen mehr. Trotzdem war es eine Qual, ihn verlassen zu müssen.

    Noch schlimmer war es, dass sie den Jäger nicht verlassen wollte, der ihr so wichtig geworden war. Caine hatte sie beschützt, und auch Elijah. Er hatte sie abgeschirmt. Er hatte sie geliebt. Aber ihre Zeit war gekommen.

    Sie legte die Hand an seine Wange und sagte: »Bring mich nach Hause.«

    18. Kapitel

    Derek fuhr langsam, beide Hände am Lenkrad, seine Augen geradeaus gerichtet. Den Aufruhr am anderen Ende der Straße konnte man unmöglich übersehen. Polizeiwagen, Vans von Nachrichtensendern, Nachbarn – glücklich lächelnde Nachbarn und vor Glück weinende Nachbarn. Verdammt, da lief so viel Rotz, dass er wahrscheinlich ein Vermögen machen würde, wenn er Taschentücher verkaufte.

    Weit hinter dem ganzen Zirkus bog er in die Auffahrt eines Hauses, das zum Verkauf stand, und stellte den Schalter in Parkstellung. Bevor er aussteigen konnte, schoss ein roter Sedan hinter ihm vorbei und hielt mit quietschenden Reifen am Bordstein, so nahe bei der aufgeregten Menge, dass er beinahe ein paar Leute ausgeschaltet hätte, die nicht genug aufgepasst hatten. Die Leute sprangen zur Seite, und fast im gleichen Moment flogen die Türen des roten Chevrolet auf, und ein älteres Paar sprang aus dem Wagen. Er fand sie ziemlich rüstig für ihr Aussehen, als sie durch den Vorgarten rannten.

    Er wusste, wer sie waren: Elijahs Großeltern. Er hatte sie in den Nachrichten gesehen. Und weil er gründlich war, kannte er auch ihren Wagen, denn er war an ihrem Haus vorbeigefahren, um ein Auge auf sie zu werfen.

    Während er dasaß und die Szene beobachtete, schoss der Junge, den alle gesucht hatten – er eingeschlossen –, aus dem Haus und rannte auf das Paar zu. Das machte er so, wie manche Kinder es eben taten, mit weit ausholenden Schritten, perfekt ausbalanciert, als wäre er dazu geschaffen zu rennen. Allzu viel konnte Derek nicht sehen, denn zu viele Leute versperrten ihm den Blick, einschließlich einem Arsch voll Medienleuten – mit Fotoapparaten und Videogeräten, die das Wiedersehen für die Nachwelt einfingen. Doch hin und wieder entstand eine Lücke in der Menge, und er konnte einen guten Blick erhaschen.

    Die Tilleys knieten am Boden, und beide hielten sich an Elijah fest. Er umklammerte erst seine Großmutter, dann seinen Großvater, bis sich alle drei in den Armen lagen. Elijah drückte sie voller Begeisterung, so wie Kinder es eben taten. So wie er gerade auf sie zugelaufen war. Alle anderen hielten sich zurück, um der kleinen Familie Raum für ihr Wiedersehen zu geben. In den nächsten Tagen würde vieles auf sie zukommen: Interviews, rechtliches Zeug, die Ermittlung. Doch jetzt gab es nur das Eine: die liebenden Großeltern und ihren Enkel.

    Derek verspürte einen seltenen Anflug von Mitleid, vielleicht sogar Mitgefühl. Seine eigene Kindheit war nicht besonders gut gewesen. Er hatte Kinder gesehen, die ein viel schlechteres Leben gehabt hatten als er. Doch andere Leute unglücklich zu sehen, half einem bei seinem eigenen Elend auch nicht weiter. Man war in Gesellschaft, aber darauf konnte er auch gerne verzichten.

    Elijah hatte in den letzten paar Tagen eine Menge durchgemacht, mehr, als er hätte erleben dürfen. Ja, besser Markham als Elijah. Dem Jungen würde es gut gehen.

    Derek suchte in der Menge nach der Blondine und fluchte leise, als er sie nicht entdecken konnte. Es gab zu viele Zeugen hier, sodass er nichts unternehmen konnte, aber zumindest wollte er sie ausfindig machen und ihr folgen. Viele Frauen standen dort herum, und manche waren blond, aber gerade die, die ihn getreten hatte, war nicht darunter. Er hätte sie sofort erkannt, selbst wenn sie sich eine Kapuze über den Kopf gezogen hätte. Sie war eine Frau, die aus der Menge herausstach. Es lag daran, wie sie sich bewegte, sich aufrecht hielt, als wäre sie eine Ballkönigin oder so was Ähnliches. Er konnte sich noch genau an ihr Gesicht erinnern, wobei er dem Gesicht einer Frau normalerweise nicht viel Beachtung schenkte.

    Sie könnte überall sein: auf der Polizeistation, um eine Aussage zu machen, bei einem Fernsehsender, um ein Interview zu geben. Oder vielleicht saß sie im Gefängnis, weil sie das Kind so lange bei sich gehabt hatte, während eine Menge Leute nach ihm gesucht hatten. Die Vorstellung gefiel ihm.

    Wo auch immer sie sein mochte, könnte sie den Mann genauestens beschreiben, den sie in Elijahs Küche gesehen hatte.

    Wäre Derek nicht gezwungen gewesen, den Senator zu töten, hätte er vielleicht weitergemacht und etwas riskiert. Doch bei Sammy und Markham bestand die Wahrscheinlichkeit, dass es noch Hinweise gab, die man bisher übersehen hatte. Vielleicht hatte jemand zur falschen Zeit aus dem Fenster gesehen, vielleicht hatte er Fußabdrücke im Schmutz hinterlassen – irgendetwas. Bei Sammy würde das kein so großes Problem sein. Selbst wenn die Cops merkten, dass Sammy getötet worden war, würden sie wahrscheinlich nicht so eingehend nach seinem Mörder suchen.

    Markham hingegen, das war eine ganz andere Geschichte. Er war Senator in Georgia gewesen und wurde sehr respektiert, obwohl er nur ein Haufen Scheiße gewesen war – ein mordendes Stück Scheiße, um genau zu sein. Seinen Killer würde man von jetzt an bis in alle Ewigkeit jagen. Derek glaubte nicht, dass es irgendetwas gab, das ihn mit Markham in Verbindung bringen könnte. Dafür hatte er immer gesorgt, aber wer konnte schon wissen? Wie konnte er sicher sein? Er konnte es nicht, verdammt. Vielleicht gab es bei dem Senator noch Papierkram oder elektronische Spuren, die auf eine Verbindung zwischen ihm und seinem »alles, was Sie wollen«-Privatdetektiv hinwiesen. Vielleicht gab es sogar einen verfluchten Brief von ihm, auf dem stand »Im Falle meines Todes zu öffnen«. Leute, die in illegalen Mist verwickelt waren, drohten manchmal damit, dass sich ein solcher Brief in unbekannter Hand befand. Derek vermutete, dass Leute, die so etwas wirklich taten, sich nicht die Mühe gaben, den Betreffenden erst zu warnen. Es würde eine Überraschung sein.

    Er hasste Überraschungen.

    Derek legte den Rückwärtsgang ein, fuhr wieder auf die Straße zurück und verließ langsam und vorsichtig das Viertel. Die Aufregung lag hinter ihm – sprichwörtlich und im übertragenen Sinne. Vor ihm lag eine ungewisse Zukunft, eine Welt voller Möglichkeiten. Es war an der Zeit, neu anzufangen, seinen Namen zu ändern und die Gelegenheit beim Schopf zu fassen, sich aus diesem Job zurückzuziehen. Vielleicht würde er irgendwo eine kleine Bar eröffnen, möglicherweise in Florida. An irgendeinem Strand. An einem Ort, wo er die Menschen schon aus guter Entfernung kommen sehen könnte. Das klang nach einem Plan, einer der besten, die er je gehabt hatte.

    Doch in seinem Hinterkopf wusste er, dass er immer nach dieser Blondine Ausschau halten würde …

    »Du weißt, was ich tun muss«, sagte Caine. Er wollte, dass Lenna vorbereitet war. Sie war zwar nicht hilflos, aber sie war auch keine Jägerin. Er würde sich nicht so viel Sorgen machen, würde sie einen Anflug ihrer legendären Wut zeigen, für die sie bekannt war. Aber verdammt, er hatte sie überhaupt noch nie richtig wütend gesehen. Vielleicht war das nur Schwindel. Im Allgemeinen war sie so vernünftig, wie er es sich nur wünschen konnte; stur, aber vernünftig, solange er unter vernünftig nicht übel gelaunt verstand; denn wenn sie sich einmal entschieden hatte, wich sie nicht davon ab.

    »Du musst mich Esma suchen lassen«, sagte sie und sah ihn ohne Angst in ihren blauen Augen an. »Ich weiß es.«

    »Ja. Ich muss weit genug von dir entfernt sein, damit du nicht mehr abgeschirmt bist. Aber wir müssen Ort und Zeit auswählen. Genauso wie deine Position und meine. Du musst bereit sein zu kämpfen, so hart, wie du noch nie zuvor gekämpft hast.«

    »Ich vertraue Esma. Wirklich. Sie ist eine von den Meinen.«

    »Mag sein, dass sie dir nicht wehtun will, aber vergiss nie, dass sie zuallererst eine Jägerin ist. Und was, wenn sie nicht der Jäger ist, der es zu Anfang auf deine Energie abgesehen hat? Wir können nicht wissen, wie viele da sind oder wer sie sind. Einer von uns muss Esma die Mond-Karte wegnehmen, ganz egal, wie. Danach komme ich zu dir zurück. Auch wenn ich alles auf meinem Weg zerstören muss, werde ich zu dir kommen, und wir kehren nach Aeonia zurück.«

    Sie nickte zustimmend. Das Ganze könnte eine tödliche Falle sein, für sie beide. Doch das spielte keine Rolle, weil ihnen nichts anderes übrig blieb. Lenna musste zurück nach Aeonia.

    »Bist du bereit?«, fragte er, obwohl die Frage rein rhetorisch war. Sie hatten bereits darüber gesprochen, hatten alles so gut wie möglich geplant, und sie würden nichts dadurch gewinnen, wenn sie das Unvermeidliche hinausschoben. Sie nickte und vergewisserte sich, dass die Tasche, in der die Karten steckten, sicher quer über ihrer Schulter hing. Caine hatte den Riemen verstärkt, sodass man ihn nicht durchschneiden konnte, selbst nicht mit dem Messer eines Jägers.

    Er legte die Arme um sie, küsste sie. Und während er sie weiter küsste, teleportierte er sie zu einer der verlassenen Fabriken, die sie überprüft hatten, als sie auf der Suche nach Markham gewesen waren. Viel hatte sich nicht verändert, nur dass es jetzt nicht dunkel, sondern heller Tag war. Der Schnee war vollständig geschmolzen, doch es herrschte immer noch klirrende Kälte, und die leeren Gebäude und Grundstücke sahen im hellen Sonnenschein noch heruntergekommener aus als nachts.

    Soweit sie wussten, war die Leiche des Senators noch nicht gefunden worden. Falls doch, hielt sich die Polizei sehr bedeckt. Doch wenn man bedachte, wie viel Rummel es um Elijah gegeben hatte und dass der Senator als Verdächtiger im Fall von Amber Tilleys Tod betrachtet wurde, war das eher unwahrscheinlich. Sie waren ein Stück entfernt von dem Ort, an dem sie ihn gefunden hatten, weil Lenna nicht in der Nähe der schlechten Energie sein wollte, die um ihn herum bestand.

    In dem verlassenen Gebäude war es eiskalt, und die Luft war abgestanden. Staubpartikel schwebten in den Sonnenstrahlen. Caine sah sich um, um herauszufinden, wo sie am besten Position beziehen könnten. Sie durften beide nicht von hinten überrumpelt werden und mussten die Richtung eingrenzen, aus der sie angegriffen werden konnten. Sie bezweifelten nicht, dass es einen Kampf geben würde. Die größte Unbekannte war, wie viele Jäger kommen würden.

    Sie stand in seiner Umarmung, hatte die Augen geschlossen und schmiegte sich an ihn. Er war seltsam unwillig, sich von ihr fort zu bewegen, und gemessen an dem, wie sie sich an ihn klammerte, ging es ihr genauso. Dann öffnete sie die Augen und sah ihn mit einem Ausdruck an, den er nicht richtig deuten konnte. Es konnte Sehnsucht sein … oder Bedauern. Oder … er wagte es nicht, all die Möglichkeiten zu ergründen, die ihm durch den Kopf gingen.

    »Lass den Schutzschild noch nicht fallen«, murmelte sie. »Ich muss erst noch etwas sagen, bevor …«

    »Bevor die Hölle losbricht?«, beendete er für sie, als sie stockte.

    Sie seufzte, dann nickte sie. »Ich weiß nicht, was als Nächstes passieren wird. Ich weiß allerdings, was ich mir wünschen würde, aber das Leben ist ungewiss, mehr, als mir je klar gewesen ist. Du …«

    Wieder hörte sie auf zu sprechen, als würden ihr die Worte fehlen; als könnte das bei jemandem wie ihr überhaupt möglich sein.

    »Du …«, begann sie wieder und geriet an den gleichen Stolperstein. Ihrer Miene nach zu urteilen war es ohnehin besser, wenn sie das, was sie sagen wollte, aber doch nicht herausbrachte, ungesagt ließ.

    Tief atmete sie durch, wappnete sich und trat einen Schritt von ihm weg. Caine streckte die Hand aus. »Gib mir eine der Karten.« Es war ein Befehl, kein Vorschlag.

    Sie hob leicht die Augenbrauen.

    »Wenn Esma auftaucht und dich berührt, hast du das Deck und sie den Mond. Gemeinsam habt ihr das komplette Deck. Sie kann dich zu Veton teleportieren. Vertraust du ihm in Bezug auf das Deck?«

    »Nein.«

    »Eine Sicherheitsmaßnahme«, sagte er und winkte ungehalten mit zwei Fingern.

    Sie zog den Reißverschluss der Tasche auf und griff hinein. Ohne hinzusehen, um eine bestimmte auszuwählen, nahm sie eine Karte und hielt sie ihm hin.

    Er drehte sie um und sah sie an. Der Herrscher. Natürlich, welche sollte es sonst sein? Er schob die Karte in die vordere Hosentasche und stellte sicher, dass sie tief genug und sicher verstaut war.

    Ohne ihn würde Lenna nirgendwohin gehen.

    Er stellte sie in seine gewünschte Position und behielt den Schutzschild bei, während er sich entfernte. Er hatte die Wahrheit gesagt, als er ihr erklärte, nicht zu wissen, wie weit sein Schutzschild reichte. Doch um das Überraschungsmoment nutzen zu können, musste er sich verstecken, auch wenn sie ungeschützt war. Gleichzeitig konnte er sich nicht zu weit von ihr entfernen. Bei seiner Strategie kam es auf ein paar entscheidende Zentimeter an; war er zu weit entfernt, könnte er nicht rechtteitig zu ihr gelangen. War er zu nahe, würde er das Überraschungsmoment verlieren, da sein Schutzschild sie weiterhin abschirmte oder er ihn eventuell komplett fallen lassen müsste –wodurch er dann selbst ungeschützt dastehen würde.

    Er ging weiter. Einen Schritt. Zwei. Noch ein paar Schritte, und er war weiter von ihr entfernt als zu Anfang, als er sie das erste Mal abgeschirmt hatte. Es hatte Zeiten gegeben, da hatte er es gehasst, sie die ganze Zeit um sich haben zu müssen. Er hatte herumgenörgelt, weil er so viel Energie brauchte, um sie zu beschützen, und hatte sie nur allzu gern loswerden wollen. Doch jetzt fühlte es sich seltsam an und irgendwie falsch, dass er so weit von ihr entfernt war. Er wollte ihr nahe sein.

    Sie sah so fehl am Platz aus hier, ein sanfter warmer Schimmer vor einem harten grauen Hintergrund, wunderschöne Jenseitigkeit im Gegensatz zu der Hässlichkeit der vernachlässigten Fabrikruine. Sie sollte auf Aeonia sein, in Behaglichkeit und Luxus leben, weit weg von der Gefahr und weit weg von ihm.

    Er konnte den Gedanken nicht ertragen.

    »Ich habe noch nie jemanden wie dich kennengelernt«, sagte sie, den Blick aus blauen Augen auf ihn gerichtet.

    Während er sie ansah, fielen langsam ein paar Schneeflocken – nicht überall, aber über ihr und um sie herum. Die Flocken wirbelten und tanzten in den Lichtstrahlen. Sie war es, sie musste es sein. Irgendwie hatte sie …

    Esma nahm Gestalt an, direkt über Lenna.

    Ein kleines Stück entfernt, blitzte eine andere Gestalt auf. Wie er schon fast erwartet hatte, war Esma nicht allein gekommen. Stroud.

    Caine hatte richtig daran getan, eine der Karten an sich zu nehmen. Dieser Gedanke stand Lenna klar und deutlich vor Augen, als Esma nach ihr griff. Offenbar ging sie davon aus, dass sich das Deck in der Tasche befand, die Lenna trug und mit einer Hand beschützte. Sie versuchte, sie beide zurück nach Aeonia zu teleportieren, zu Veton. Ein Ausdruck von Überraschung blitzte auf Esmas Miene auf, als es nicht funktionierte, und sie fluchte.

    »Ausgetrickst«, sagte Lenna leise, doch ihre Aufmerksamkeit galt vor allem Caine.

    Denn da war noch ein anderer Jäger, der genauso groß war wie Caine. In Lennas Augen gab es keinen Unterschied in der Schnelligkeit der Schläge, ob Caine nun im Vorteil war oder nicht. Bei jedem Schlag, der ausgeteilt wurde, zuckte sie zusammen, und bei jedem Schwung des Messers, das gegen ihn gerichtet wurde. Sie riss sich von Esma los und wollte auf die beiden Kämpfer zugehen.

    Esma packte sie am Arm und riss sie zurück. »Wo ist das Deck?«

    Schnell durchsuchte Lenna ihre Erinnerungen, die sie mit Caine teilte, nach einer passenden Antwort, und fand eine, die sehr befriedigend war: »Leck mich am Arsch.«

    Der heftige Kampf zwischen Caine und dem anderen Jäger führte sie weiter und weiter weg, jedes Mal einen Schritt. Lenna trat gegen Esmas Bein und versuchte, sich zu befreien. Esma drehte sich, als der Tritt sie direkt über dem Knie traf, jedoch keinerlei Schaden anrichtete. Sie riss Lenna in eine Hüftrolle, die sie zu Boden warf. Sofort war Esma über ihr und drückte sie mit ihrem Gewicht herunter.

    »Wo ist das Deck?«, fragte Esma, diesmal barscher als vorher.

    Lenna konnte einen ihrer Arme befreien und landete einen Treffer gegen Esmas linken Kiefer, doch die Jägerin schüttelte ihn ab und griff erneut nach ihrem Arm. Lenna wusste, dass sie ihr körperlich nicht gewachsen war, hörte aber nicht auf, es zu versuchen, doch …

    Frustriert und ängstlich biss Lenna die Zähne zusammen. Sie zu Veton zu teleportieren, das war nicht möglich. Aber was würde geschehen, falls Esma sich entschied, sie an einen anderen Ort auf der Sieben zu teleportieren? Wenn sie sie von Caine trennte, sie versteckte und dann vielleicht mit Caine verhandelte, um das gesamte Deck zu bekommen? Getrennt waren sie weit weniger effektiv als zusammen.

    Doch Esma musste sie berühren, um sie zu teleportieren.

    Heftig wehrte sie sich und setzte all ihre Stärke ein. Esma war überrumpelt und fiel zur Seite, rollte sich dann herum und sprang wieder auf die Füße. Aber Lenna hatte sich inzwischen ebenfalls aufgerappelt und rannte davon, um Abstand zu gewinnen. Esma müsste nichts anderes tun, als an ihrer Seite aufzutauchen, deshalb blieb Lenna nicht stehen, sondern rannte im Zickzack hin und her, änderte immer wieder die Richtung, näherte sich aber immer weiter dem brutalen Kampf zwischen den beiden Männern.

    »Ich könnte hier Hilfe brauchen!«, rief Esma und umkreiste Lenna, während sie versuchte, deren Bewegungen vorauszuberechnen.

    Stroud antwortete nicht, weil er genug damit zu tun hatte, sich zur Wehr zu setzen. Esma fluchte, verschwand, tauchte dann direkt hinter Lenna auf und griff nach deren Schulter.

    Lenna knurrte. Körperlich mochte sie Esma bei einem Kampf nicht gewachsen sein, doch sie hatte andere Stärken, die sie einsetzen konnte, Stärken, die ihr Wesen ausmachten. Sie duckte sich, wirbelte herum, und als sie sich Esma diesmal stellte, leuchteten ihre blauen Augen heiß, und ihre Stimme war tief und pulsierte vor Macht. »Rühr mich nicht noch einmal an.«

    Esma war eine Jägerin, und ein Jäger war kein Feigling. Doch als sie in Lennas Augen blickte, taumelte sie schockiert zurück und hob instinktiv die Hände, als wollte sie etwas abwenden, das ihr in die Quere kommen könnte.

    Lenna zuckte zurück und wandte ihre Aufmerksamkeit dem grausamen Kampf zwischen Caine und dem anderen Jäger zu. Beide waren jetzt mit Blut bedeckt. Blut klebte auch am Boden und an den blitzenden Messern. Sie bewegten sich so schnell, dass es unmöglich war zu erkennen, wer die Oberhand hatte, oder um sie überhaupt auseinanderzuhalten. Die Metallklingen leuchteten wie Blitze auf, und die Luft um sie herum flirrte, weil sie sich so rasend schnell bewegten.

    Caine war verwundet. Sie wusste nicht, wie ernst es war. Doch allein der Gedanke daran, dass er verletzt war, ließ ihr Herz vor Panik anschwellen, bis sie kaum noch Luft bekam. Esma hielt sie jetzt zwar nicht mehr fest, aber sie war trotzdem hilflos. Sie hatte keine Waffe, war nicht stark genug, um Caine helfen zu können, konnte nicht einmal ein Stück Metall schwingen, das Caine genauso wie Stroud treffen könnte.

    »Lass mich dich zurück nach Aeonia bringen«, sagte Esma. Sie klang jetzt leiser und ruhiger als vorher. »Du gehörst dorthin. Sag mir, wo das Deck ist.«

    Lenna achtete nicht auf sie, sondern näherte sich dem wirbelnden, blitzenden Todestanz. Gerade als sie jede Vorsicht in den Wind schlagen und sich mitten in den Kampf werfen wollte, stieß Caine Stroud zurück, und für ein paar Sekunden waren sie getrennt. Caine blutete schwer, aber Strouds Verletzung war noch schlimmer. Er würde bald an Kraft verlieren.

    Stroud musste, genau wie Lenna, klar geworden sein, dass er den Kampf nicht gewinnen konnte. In einer überraschenden Bewegung, für die er wahrscheinlich seine restliche Kraft aufwand, täuschte er ein seitliches Bewegungsmanöver an, dann drehte er sich um und riss Caine mit einem gut platzierten Tritt die Füße weg. Caine fiel. Stroud drehte sich um. Breitbeinig stellte er sich hin und warf sein Messer – auf Lenna.

    Ein rauer, heiserer Ton platzte aus Caine heraus, und er tauchte vor Lenna auf. Ihre Blicke trafen sich.

    Sie sah den Moment, als das Messer in seinem Rücken landete. Sie sah, wie seine schwarzen Pupillen flackerten, sah, wie er vor Schmerz zusammenzuckte. Für den Bruchteil einer Sekunde blieb die Welt stehen. Sie hielt an, und all das, was geschehen war, seit Elijah sie aus ihrem gemütlichen Heim gerufen hatte, ergab einen Sinn für sie. Jede Freude, jeder Schmerz, all das hatte zu diesem einen Moment geführt.

    Caine krümmte sich. Er öffnete den Mund, dann stolperte er, fiel zu Boden. Ein Ausdruck von Verzweiflung huschte über sein Gesicht, während er sich zwang, den Schmerz zu ignorieren. Zu reagieren, sich umzudrehen und sich dem Feind zu stellen. Sie sah, dass er weiß wurde, dass seine Augen zufielen.

    »Neiiin!«

    Sie hörte, dass der gequälte Schrei tief aus ihrem Inneren aufstieg, sie erfüllte und in jeder Zelle und jeder Faser ihres Seins explodierte. Sie spürte, wie sie sich ausdehnte, fühlte, wie Macht sich in ihr und um sie herum sammelte. Ohne sich dessen bewusst zu sein, zuckte eine Hand hoch, und sie deutete auf Stroud. Sie sah nichts als ihn, nichts als Stroud und das Messer in Caines Rücken. Die Welt um sie herum schwankte und wurde unscharf. Die eisige Luft in dem verlassenen Gebäude wurde unerträglich kalt, Raureif bedeckte jede Oberfläche. Graupel prasselte auf sie herunter, eisige kleine Kugeln, scharf wie winzige Nadeln.

    Stroud riss die Augen auf und öffnete den Mund. Er stolperte zurück und hob die Hände, um das abzuwehren, was auch immer sie ihm antun würde. Er machte zwei Schritte, dann drehte er sich um und rannte. Jäger rannten nicht davon, doch dieser tat es – er lief vor ihr davon.

    Lenna brüllte ihre Wut heraus und entließ all ihren Zorn durch ihre Fingerspitzen. Reine Energie, Eis und Feuer, geboren aus ihrem Wesen, nahmen Gestalt an, vermischten sich und schossen auf Stroud zu, um wie ein gefrorener Blitz in seinen Rücken zu treffen. Er stieß einen Schrei aus, der durchdringend, unmenschlich klang. Lenna bombardierte ihn noch einmal, und die ganze Erde schwankte. Die Fenster, die noch in dem Gebäude waren, explodierten in einem Regen von Glassplittern, als käme die Macht, die sie zerstört hatte, aus dem Gebäude selbst, aus dem Universum.

    Caine! Sie hatte ihn gerade erst gefunden, und jetzt sollte sie ihn schon wieder verlieren. Ihre Qual kannte keine Grenzen und nährte den Drang, alles zu zerschmettern, die Sieben zu zerstören und sogar Aeonia selbst. Nur das Wissen darum, dass Elijah sich auf der Sieben befand, hielt sie zurück.

    Frustriert und mit einem lauten Schrei zerstörte sie eine verrostete Maschine, schlug ihre Hand zu Boden, sodass er sich auftat und die Erschütterung Esma beinahe in das Loch hineingerissen hätte. Esma warf sich zur Seite und suchte verzweifelt nach Schutz.

    Lenna wirbelte zu ihr herum, Blutrausch in ihren Augen. Sie hob die Arme, dazu bereit, Esma zu zerstören, sich selbst, die Karten, alles, was ihr Caine genommen hatte …

    »Vae«, erklang eine schwache, undeutliche Stimme. »Du hast mich beinahe taub gemacht.«

    Sie erstarrte, konnte gerade noch die Zerstörungswut zurückhalten, die in ihr fauchte, um freigelassen zu werden. Oder vielleicht war es auch sie selbst, die fauchte. Sie drehte sich um … und Caine sah sie an. Er hatte sich wegen des Messers in seinem Rücken halb auf die Seite gerollt und war vollkommen weiß. Doch zum Teil war es auch der Frost, den sie geschaffen hatte, um alles in Sichtweite zu bedecken. Seine schwarzen Augen waren geöffnet. Er atmete schnell und flach, aber er atmete. Schluchzend fiel sie neben ihm auf die Knie. »Ich dachte, du bist tot. Ich dachte …« Sie beendete den Satz nicht, sondern tastete ihn hektisch ab. »Hast du noch mehr Wunden? Dein Rücken … ich weiß das mit deinem Rücken. Wo sonst noch?«

    »Nur geringfügig«, murmelte er und schloss wieder die Augen. »Außer hinten im Rücken.«

    »Hol dich der Teufel!« Sie berührte vorsichtig seine Wangen. »Du hast dich vor mich geworfen. Warum? Weshalb? Das ergibt keinen Sinn.«

    Seine dunklen Augen öffneten sich ein kleines Stück. »Ich liebe dich.«

    Die Worte trafen sie mit voller Wucht, waren stärker als die Macht, die sie eben entfesselt hatte. Sie fiel zurück auf die Fersen und öffnete erstaunt den Mund. »L…, Liebe?«, stotterte sie.

    »Nach dem Tobsuchtsanfall, den ich eben erlebt habe, werde ich es mir noch einmal überlegen.«

    »Liebe«, sagte sie, und ihre Stimme klang nun schmerzlich sanft. »Ich hatte einen Tobsuchtsanfall, weil ich glaubte, dich verloren zu haben.«

    »Das könntest du immer noch«, sagte Esma schneidend hinter ihr, »außer du bewegst dich und lässt zu, dass ich mich um ihn kümmere. Je länger das Messer in seinem Rücken steckt, desto schlimmer wird es. Unsere Messer sind eigens dazu gedacht, im Körper noch mehr Schaden anzurichten.«

    Lenna wandte sich zu Esma um. Die Jägerin war wieder auf die Beine gekommen und stand so dicht hinter ihr, dass sie sie berühren könnte. Aber sie hatte nicht versucht, Lenna wegzureißen. Stattdessen hielt sie die Hände hoch. »Ich schwöre, ihm kein Leid anzutun. Ich will nämlich nicht, dass du mir das Gleiche antust wie ihm.« Sie sah zu Strouds reglosem Körper. »Was auch immer das war.«

    Lenna warf Stroud einen verächtlichen Blick zu. Sie hatte kein Mitleid mit ihm. So lange hatte sie schon nicht mehr die Beherrschung verloren, dass sie beinahe vergessen hatte, wie es sich anfühlte. Doch sie war nicht überrascht, dass Stroud sich nicht bewegte.

    »Wenn du ihm helfen kannst, dann tu es«, befahl sie Esma mit der ganzen Autorität ihrer Stellung.

    Esma kniete sich neben sie beide, und gemeinsam mit Lenna half sie Caine, sich aufzusetzen. Er konnte sie kaum dabei unterstützen, biss nur die Zähne zusammen, um nicht aufzustöhnen, als sich die niederträchtige Klinge durch die Bewegung noch tiefer in ihn hineinbohrte.

    Lenna sah, wie tief das Messer in ihm steckte, und erinnerte sich daran, wie lang die Klinge war. Sie wurde blass. Dies war eine tödliche Wunde, anders konnte es nicht sein. Jede Wunde, die so tief war, würde verheerenden Schaden anrichten.

    Aber … er war ein Jäger, und Jäger waren bekanntermaßen schwer zu töten. Sie griff nach dem Messer und wollte es aus seinem Fleisch ziehen.

    »Warte!« Esma legte ihre Hand auf Lennas. »Es muss auf eine gewisse Weise entfernt werden, um eine weitere Verletzung zu vermeiden. Ich habe so etwas schon einmal gemacht, mehr als einmal. Ich verspreche, sehr vorsichtig zu sein. Ich gebe dir mein Wort als Jägerin.«

    Lenna warf Caine einen Blick zu, und er nickte schwach. Dann sah sie wieder Esma an. »Mach es.«

    Wenn es um sie selbst gegangen wäre, hätte sie Esma vertraut, so wie sie ihr aus irgendeinem Grund immer vertraut hatte. Aber jetzt ging es um Caine, und er musste zustimmen. Er wusste mehr über das, was passieren konnte, als sie.

    Esma griff in eine ihrer Taschen und zog ein kleines Säckchen heraus, aus dem sie zwei grüne Kügelchen nahm, die sie Lenna reichte. »Wenn ich die Klinge herausziehe, brich die Kügelchen entzwei und streu das Pulver über seine Wunde.« Sie schnitt Caines Kleidung auf, um die Wunde freizulegen. »Bist du bereit?«

    Wieder nickte Caine knapp. Esma umklammerte den Griff und neigte langsam die Klinge auf eine Weise, die ihm den Schweiß auf die Stirn trieb, doch er gab keinen Laut von sich. Dann drehte sie die Klinge vorsichtig nach rechts, nur ein kleines Stück, und zog sie heraus. Das Blut strömte aus der hässlichen Wunde. Schnell öffnete Lenna eines der grünen Kügelchen und verstreute den Inhalt vorsichtig über dem klaffenden Schnitt, dann tat sie das Gleiche mit dem anderen Kügelchen. Wie durch ein Wunder wurde der Blutstrom zu einem Tröpfeln, und die aufgeworfenen Wundränder schienen flacher zu werden.

    Esma legte ein Stück Verband auf die Wunde, das sich sofort mit der Haut verklebte. Fast im gleichen Moment spürte Lenna, wie Caine Erleichterung durchflutete und seine Muskeln sich entspannten. Tief und zitternd holte er Luft, senkte den Kopf ein paar Sekunden. Dann straffte er die Schultern, bereit aufzustehen.

    Lenna und Esma starrten ihn an. »Du kannst nicht aufstehen!«, protestierte Lenna.

    Er kam auf die Füße. »Ach nein?« Vorsichtig rollte er die Schultern, doch er hatte fast wieder eine normale Farbe, und das harte, schimmernde Licht war auch in seine Augen zurückgekehrt.

    Esma sagte schwach: »Ich habe noch nie gesehen, dass jemand sich so schnell erholt hat.«

    Aber er war Caine, und alles, was Jäger ausmachten, besaß er im Übermaß.

    Auch Lenna und Esma erhoben sich. »Seit wann ist dir klar, dass du eigentlich auf unserer Seite stehen solltest?«, fragte Lenna die andere Frau.

    »Seit ich zu dem Entschluss gekommen bin, dass es dumm wäre, auch nur zu versuchen, die Kraft zu töten.« Esma seufzte und zuckte die Schultern. »Es ist noch nie vorgekommen, dass ich eine Mission nicht erfüllt habe, aber … ich vertraue Veton nicht. Nicht in Bezug auf das Deck, und auch nicht auf dich.«

    »Gute Entscheidung«, sagte Caine, während er sein Messer säuberte und es dann in die Scheide zurücksteckte. »Er ist schließlich der Turm.«

    »Ich weiß«, sagte Esma. Und an Lenna gewandt, meinte sie: »Hättest du das gesamte Deck besessen, als ich erschien, hätte ich dich zu deinem Zuhause zurückgebracht, nicht zu Veton.«

    Lenna nickte und schenkte ihr ein schmales Lächeln. »Ich hätte es wissen sollen.«

    Caine ging zu Strouds reglosem Körper, und Esma begleitete ihn. Widerwillig schloss Lenna sich den beiden an; wenn sie schon Schaden anrichten konnte, dann sollte sie sich auch das Ergebnis ansehen. »Ist er tot?«

    Zu ihrer Überraschung sah Stroud hoch. Er war erstarrt, aber voll bei Bewusstsein. Der Anblick sandte ihr einen Schauer über den Rücken. Caine stieß ihn versuchsweise an. »Er ist völlig gefroren. Kannst du ihn auftauen?«

    Lenna, die nicht länger erstaunt war, wie groß das Durchhaltevermögen eines Jägers war und wie sehr er sich von anderen Wesen unterschied, streckte die Arme aus, die Handflächen nach oben, und sah die anderen an. »Ich weiß nicht, wie. Wenn ich es versuche, werde ich ihn vielleicht verbrühen. Falls ich meine Beherrschung verliere, kann ich … mich nicht mehr zurückhalten.«

    »Das habe ich bemerkt«, sagte Caine. Und an Stroud gewandt, meinte er: »Ich denke, du musst von selbst wieder auf Zimmertemperatur kommen, Kumpel.« Er sah sich in der eisbedeckten Lagerhalle um. Alles war silbern und blau und von Schnee bedeckt, eine Winterwunderlandschaft, wenn man die Zerstörung übersah. »Aber das könnte bis zum Frühjahr dauern.«

    Stroud konnte nicht einmal blinzeln, aber in seinen geweiteten Augen zeigte sich, dass er begriffen hatte. Caine zuckte die Schultern. »Ich gebe dir einen kostenlosen Ratschlag: Lass dich bei mir nie wieder blicken oder etwas von dir hören. Ändere deinen Namen, lebe auf einer anderen Welt. Lauf mir und den Meinen nie wieder über den Weg, dann lasse ich dich leben. Befolge diese Bedingungen, und du wirst in Sicherheit sein. Wenn nicht, lasse ich sie wieder auf dich los, doch beim nächsten Mal wird sie keine Gnade mehr kennen.«

    In Strouds Augen stand blankes Entsetzen.

    Lenna hatte kein Mitleid mit ihm. Er hätte Caine beinahe getötet. Noch einmal sah sie auf ihn hinunter. Vielleicht würde ihn jemand finden, doch das war ihr schlicht egal.

    Sie zog Caine und Esma weg von Strouds hingestrecktem Körper und hielt ihnen beide Hände hin. »Die Karten bitte, die ihr habt.«

    Widerstrebend zog Esma den Mond aus ihrer Tasche und knallte die Karte in Lennas Handfläche. Caine tat das Gleiche mit dem Herrscher. Ehrfürchtig steckte Lenna die beiden Karten zu den anderen des Decks in ihre rote Tasche. Sie schimmerten hell. Die Tasche, die mit dem unvollständigen Deck schwer gewesen war, fühlte sich plötzlich leichter an.

    Sie nahm Caines Hand und dann Esmas. »Wir werden diese Aufgabe zusammen beenden«, sagte sie und lehnte sich gegen Caine. »Bring uns zum Herrscher.«

    Das Schloss des Herrschers hatte sich in den paar Hundert Jahren, seit Lenna nicht mehr zu Besuch gewesen war, nicht verändert … zumindest glaubte sie, dass es schon so lange her war. Zeit spielte keine Rolle auf Aeonia, so wie auf den anderen Planeten. Alles war genauso, wie es immer gewesen war: die Möbel in seinen Arbeitszimmern, die Art, wie das Sonnenlicht durch die Fenster fiel. Auch Jerrick hatte sich nicht verändert. Genau wie sie, war er für immer ein Arkana.

    Jerrick erhob sich und warf Lenna einen ernsten, strengen Blick zu, bevor er Caine und Esma mit einer knappen Bewegung seiner Hand und einem kurzen Befehl entließ. »Geht.«

    »Nein«, sagte Lenna und trat vor. Der Herrscher war nicht ihr Vorgesetzter. Er war ein … Wortführer, ein Anführer, aber letztendlich hatte sie genauso viel Einfluss auf das Universum wie er. Vielleicht sogar noch mehr, denn wenn Jerrick stark war, dann bezog er diese Kraft von ihr. »Ich würde gerne mit dir sprechen und bitte um die Erlaubnis, dass diese beiden Jäger bleiben, bis ich das getan habe, was getan werden muss.«

    Jerrick schüttelte den Kopf, konzentriert auf das, was erledigt werden sollte. »Gib mir das Alexandria-Deck …«

    Jetzt schüttelte Lenna den Kopf. »Nein, noch nicht. Ich habe eine Bitte. Eigentlich mehrere.« Ihn davon zu überzeugen, bei dem mitzumachen, was getan werden musste, würde nicht einfach sein, doch sie brauchte die Kooperation einiger der mächtigsten Großen Arkana, und mit Jerrick musste sie anfangen.

    Überrascht hob Jerrick die Augenbrauen. Was glaubte er eigentlich, was sie tun würde? Ihm das Deck überreichen und nach Hause gehen, als wäre nichts geschehen? Vielleicht glaubte er, dass sie glücklich war, wieder da zu sein, und dankbar, weil sie in ihr Leben der nie enden wollenden Perfektion zurückkehrte. Vielleicht war sie das auch … bis zu einem gewissen Grad. Doch abgesehen davon hatte sich vieles verändert.

    Es war schon unzählige Jahre her, seit die Große Arkana bei der Eins ein Gesuch eingereicht hatte. Er, der sie alle geschaffen hatte, Er, der sie immer noch alle anleitete. Jetzt war es wieder an der Zeit. Sie wusste, was getan werden musste, aber sie konnte es nicht allein tun.

    »Berufe alle ein«, sagte sie. Es war ein Befehl, keine Bitte. »Es ist Zeit für eine große Versammlung.« Einige der Arkana waren in der Nähe, andere weit weg, aber alle könnten unverzüglich da sein, mithilfe eines Jägers oder zweier. »Caine und Esma können bei dem Transport behilflich sein, für jene, bei denen es erforderlich ist.«

    Jerrick verweigerte sich ihr nicht. Er konnte sie nicht ignorieren, war jedoch wenig begeistert. »Es ist schon lange her, seit wir uns alle versammelt haben. Welchen Grund sollte ich haben, jetzt eine solche Versammlung einzuberufen? Es wäre nicht klug, ihnen alles über das Alexandria-Deck zu sagen. Für alle wäre es das Beste, wenn das Deck zerstört wird oder weggesperrt.«

    »Der Meinung bin ich nicht. Du führst uns, Jerrick. Das hast du immer getan. Aber diese Entscheidung kannst du nicht allein treffen.«

    Wieder diese Augenbrauen.

    Sie fuhr fort, zuversichtlich, dass er all ihren Bitten zustimmen würde. »Bevor der gesamte Rat versammelt ist, möchte ich um ein Treffen mit dir, der Kaiserin, der Hohepriesterin und dem Hierophanten bitten. Caine und Esma können sie zuerst holen, danach die anderen.«

    »Ein Treffen«, sagte Jerrick, auch diesmal ohne Begeisterung, obwohl er bei der Erwähnung der Kaiserin fasziniert gewirkt hatte. Die Beziehung der beiden war … interessant.

    Lenna griff in ihre Tasche und zog die Karten heraus, mit denen dieses Abenteuer begonnen hatte. Sie benutzte dazu beide Hände und fächelte die Karten auf, nicht nur, damit Jerrick sie sehen konnte, sondern auch, um deren machtvolle Schönheit zu demonstrieren. Sie leuchteten heller als je zuvor, so lebendig, wie sie selbst war.

    »Solche Schönheit und Macht sollte nicht weggesperrt werden, nicht, wenn es eine andere Möglichkeit gibt.«

    Gab es die? Gab es tatsächlich eine andere Möglichkeit? Sie war dabei, es herauszufinden.

    Caines Rücken tat immer noch höllisch weh, doch die Wunde verheilte, obwohl es erst ein paar Stunden her war, als Stroud sein Messer hineingerammt hatte. Er achtete kaum darauf, weil er viel zu fasziniert Lenna beobachtete, die ihre Welt im wahrsten Sinne des Wortes durch die Kraft ihres Willens umgestaltete. Einige der Großen Arkana stritten sich mit ihr, andere waren skeptisch und nicht überzeugt, doch in ihren Augen wurde deutlich, dass sie, stark wie sie alle waren, doch die Kraft war. Also würden sie tun, was sie wollte, denn sonst würden sie keinen Frieden mehr finden.

    Ein paar Stunden reichten offenbar für Lenna Frost, die Kraft, eine Frau, um ihre Welt zu verändern. Sie war nicht länger zufrieden mit dem, wie es immer gewesen war.

    Indem sie ihre Welt veränderte, würde sie auch all die anderen verändern.

    Nachdem ihr besonderes Vortreffen beendet und das Gesuch bei der Eins eingereicht war, war sie bereit für die Versammlung aller Großen Arkana im Schloss des Herrschers, in einem riesigen Ballsaal, der prahlerisch in Gold und Purpurrot dekoriert war. An den hohen breiten Fenstern waren die Vorhänge nicht zugezogen, sodass helle Sonnenstrahlen hereinfallen konnten. Selbst Veton war da. Er wirkte verärgert über Lenna und warf Esma wütende Blicke zu. Er hatte drei Jäger zur Sieben geschickt, und nur einer war zurückgekehrt – eine Jägerin, die nicht nur die Mission nicht erfüllt hatte, die ihr aufgetragen worden war, sondern die ihr Schicksal offenbar auch an das der anderen geknüpft hatte.

    Vielleicht hatte Stroud auf der Sieben inzwischen genügend Zeit gehabt, um aufzutauen, doch hier auf Aeonia war nur wenig Zeit vergangen. Falls Stroud sich tatsächlich aus dem Eis befreit hatte, wäre er klug genug, Caines Anweisungen zu befolgen und zu verschwinden.

    Caine hatte noch nie miterlebt, dass die Arkana sich in ihrer Gesamtheit versammelten; nicht viele Wesen hatten das erlebt. Es war ein beeindruckender Anblick, wobei er eigentlich nicht so leicht zu beeindrucken war. Wie lange war ein solches Ereignis her gewesen? Eintausend Jahre, zweitausend? Oder mehr? Aber jetzt waren sie alle da, weil sie gerufen worden waren.

    »Versammelt euch um mich«, wies Lenna sie an, und die Wesen bildeten einen Kreis um sie. Caine betrachtete sie alle. Einige trugen feine Roben, andere bevorzugten schlichtere Kleidung. Ein paar, so wie Lenna, waren wunderschön. Andere sahen normal aus, während man ein paar – zwei von ihnen – vielleicht sogar als hässlich bezeichnen könnte. Gemeinsam repräsentierten sie jeden Aspekt des Lebens, angefangen von der Geburt bis zum Tod. Und jetzt, da sie in diesem Raum versammelt waren, repräsentierten sie sehr viel Macht, so viel Potenzial und Wissen, das an ihr physisches Wesen gebunden war.

    Lenna hielt das Alexandria-Deck mit ausgestreckten Armen in beiden Händen. Sie drehte sich langsam, damit alle sehen konnten, was sie besaß. Vor langer Zeit hatten alle schon ihre Erfahrungen mit den Karten gemacht. Sie wussten, was sie in den Händen hielt; sie erkannten, was so lange verloren gewesen war. Keiner sagte ein Wort oder trat vor. Es schien, als wären sie in Trance. Das Leuchten, das von den Karten ausging, war stärker als vorher, beständiger. Vereint und wieder zum Leben erwacht, besaßen die Karten unermessliche Macht.

    »Das Alexandria-Deck«, sagte Lenna leise und ehrfürchtig. »Es ist lange her, dass wir es zuletzt gesehen haben. Es ist nicht im Feuer verbrannt – dem Feuer, das Veton heraufbeschworen hat«, fügte sie als Nebenbemerkung hinzu, ohne ihn anzusehen, doch ihr Unmut über ihn färbte ihre Worte. »Wir dachten, es wäre zerstört, aber es hat überlebt. Ist aufgeblüht. Ich vermute, dass dieses Deck machtvoller ist als je zuvor.«

    Irgendjemand – Caine war nicht sicher, wer es war – rief: »Es sollte zerstört werden!«

    »Nein«, antwortete Lenna. »Es sollte geschätzt und beschützt werden. Und verändert«, fügte sie mit geneigtem Kopf hinzu. »Die Zeit für eine Macht wie diese hier ist vorbei.«

    »Zerstör es nicht!«, rief Veton. Er hatte die Hände zu Fäusten geballt, und sein Gesicht verriet tiefe Qual.

    Lenna ignorierte ihn. »In den vergangenen Tagen hatte ich die Gelegenheit, mit eigenen Augen eine Welt zu sehen, die wir beeinflussen. Erleben, berühren, fühlen … das ist nicht das Gleiche wie etwas aus der Ferne zu betrachten.« Sie sah Caine an, doch dann ließ sie den Blick schnell weiterschweifen und fixierte ihre Gefährten von Aeonia einen nach dem anderen. »Ich habe wundervolle Dinge auf der Sieben gesehen, aber auch das Schrecklichste, was die Menschheit zu bieten hat. Es gibt so viel Liebe, aber auch Hass. Ich habe Krankheit und Gewalt gesehen. Ich habe gelacht. Ich habe die Schönheit eines großartigen Planeten erlebt, seine Stärke. Und ich habe am eigenen Leib das Wunder eines Kindes erfahren.«

    »Ein Kind«, murmelte die Kaiserin, ihre Stimme voller Gefühl.

    »Wir alle sehen diese Dinge aus der sicheren Entfernung von Aeonia aus«, sagte der Herrscher, obwohl er nicht mehr so nachdrücklich klang wie zu Anfang, als sie angekommen waren.

    »Jede Welt hat etwas, das wir kennen sollten. Musik und Lachen müssen erlebt, nicht aus der Ferne beobachtet werden«, erklärte Lenna. »Ein Kind zu halten, Regen auf der Haut zu spüren, Angst zu erfahren – all das ist wichtig. Es ist nicht das Gleiche, es aus sicherer Entfernung zu betrachten. Es von Weitem zu beobachten ist kein Ersatz für das Fühlen. Ob es Freude oder Schmerz ist, es reicht nicht, dies einfach nur anzusehen. Und Liebe …« Sie blieb mitten in der Drehung stehen, dann wandte sie sich zu Caine um, und ein strahlendes Lächeln erhellte ihr Gesicht. »Ich habe geliebt, und ich bin geliebt worden. Wir alle sollten dieses Gefühl erleben, wenigstens einmal in unserem langen Leben.«

    Von einigen Gefährten kam ein interessiertes Murmeln, während andere offensichtlich unsicher waren.

    »Die Arkana waren lange Zeit nicht wahrhaft Teil des Lebens«, fuhr sie fort. »Viel zu lange haben wir nur die Leben beobachtet, auf die wir Einfluss nehmen. Es ist Zeit, höchste Zeit, für eine Veränderung. Zusammen mit ein paar anderen von uns habe ich die Eins darum ersucht, dies möglich zu machen.« Damit warf sie die Karten in die Luft. Viele keuchten auf bei dieser anscheinend impulsiven Aktion. Veton sprang sogar vor, doch er blieb stehen, als die Karten, die Lenna in die Luft geworfen hatte, nicht herunterfielen, wie sie es erwartet hätten, sondern weiter in der Luft schwebten.

    Die Karten wirbelten umher, fast so wie Schnee und Eis um Lenna auf der Sieben herumgewirbelt waren. Sie leuchteten, vibrierten und tanzten, lebendig vor Macht und Freude. »Nichts bleibt immer, wie es war«, sagte sie ruhig. »Wir waren hier viel zu lange gefangen, isoliert und abgeschieden. Die Eins hat unsere Bitten um Veränderung gehört, und Er hat darauf reagiert.«

    Eine nach der anderen schwebten die Karten zu der Großen Arkana, die sie jeweils repräsentierte. Der Narr griff nach seiner Karte in der Luft und lachte vor Freude, als er sie mit beiden Händen auffing. Die anderen erhielten ihre Karten auf ähnliche Weise, wobei manche ernster waren als andere.

    »Mit eurer Karte«, sagte Lenna, »und der Unterstützung eines Jägers eurer Wahl, werdet ihr die Fähigkeit besitzen, zu anderen Welten zu reisen, Leben zu erfahren, vielleicht sogar andere berühren zu können, die euch am meisten brauchen. Ihr müsst eure Karte nicht benutzen, wenn ihr nicht wollt – habt daran teil, wenn ihr die Zeit für euch gekommen seht. Es wird nicht immer leicht sein, aber leicht haben wir es lange genug gehabt.« Wieder sah sie zu Caine. »Man braucht Kraft, um am Leben teilzunehmen.«

    Veton war beunruhigend schwindlig, während er darauf wartete, dass er an die Reihe kam. In Vorfreude rieb er sich die Hände. Zwei Karten waren noch übrig – Kraft und der Turm. Lennas Karte schwebte zu ihr herunter und drehte sich, als sie sich langsam absenkte. Sie nahm sie und lächelte. Erst jetzt bewegte sich die Turm-Karte in Richtung Veton.

    Auf halbem Weg zwischen Lenna und dem Turm hörte die Karte auf, sich zu bewegen. Sie hing schimmernd, wie zögernd in der Luft. Das Leuchten, das die Karten auszeichnete, verdunkelte sich kurz, dann wurde es wieder heller, bis es fast unmöglich war, direkt in das blendende Licht zu schauen.

    Dann ging die Karte in Flammen auf.

    Veton schrie; der Raum flirrte und erbebte von der Wucht seiner Qual. Das Feuer brannte länger, als es bei der Beschaffenheit der Karte notwendig gewesen wäre, doch bald erstarben die Flammen, und ein paar verkohlte Papierschnipsel segelten zu Boden. Veton stieß ein langes, ersticktes Stöhnen aus, dann fiel er auf die Knie und schrie.

    »Das Alexandria-Deck wird nie wieder komplett sein«, sagte Lenna. »Unsere Macht ist groß. Aber wie wir schon immer gewusst haben, ist diese Macht zu groß, um ungehindert weiter zu bestehen. Wenn ihr das Geschenk, das ihr heute erhalten habt, missbraucht, kann und wird es euch genommen werden. Die Eins hat verfügt, dass der Turm nicht reisen soll.«

    Veton blieb am Boden, ein schluchzendes Häufchen von einem Mann. In diesem Moment sah er eher aus wie ein Mensch denn wie ein machtvoller Bewohner von Aeonia. Er war gebrochen. Er murmelte unsinniges Zeug in sich hinein und lief über vor Selbstmitleid. Die anderen waren voller Fragen an Lenna, über ihr Abenteuer und wie diese neue Macht funktionierte. Würden sie immer noch eine Zeitbeschränkung von fünf Tagen haben? Ja, aber mit der Fähigkeit zu kommen und zu gehen, damit es keine so große Belastung darstellte. Die Eins hatte diese Zeitbegrenzung aus einem bestimmten Grund festgesetzt, und es war nicht wichtig, dass sie wussten, warum, oder dass sie dem zustimmten.

    Andere wiederum wollten wissen, ob es vorgeschrieben war, dass sie reisten.

    »Nein«, antwortete Lenna, »das bleibt euch überlassen.«

    »Unfair!«, heulte Veton.

    Lenna warf ihm einen kalten Blick zu. »Du bist immer noch der Turm, und du bist immer noch in der Lage, aus der Ferne Chaos zu verursachen, so wie du es von Anbeginn der Zeit an getan hast. Aber du hast eine Linie überschritten, als du versucht hast, mich töten zu lassen, und die Eins macht dich dafür verantwortlich.«

    Veton schmollte, aber das Chaos gab sich nie lange geschlagen. Nach wenigen Minuten überlegte er schon laut, dass Er ihm die Karte, die er ihm weggenommen hatte, vielleicht eines Tages wieder zurückgeben würde … in tausend Jahren, oder zweitausend oder fünftausend … Zeit bedeutete nichts auf Aeonia.

    Lenna ging zu Caine, ein zärtliches Lächeln auf dem Gesicht. Esma nickte ihr zu, grinste und begab sich dann in die Menge der Großen Arkana, um sich um einen Auftrag anzustellen. Sie würde nicht wieder für Veton arbeiten, das stand fest, doch unter den Jägern war sie zuerst an der Reihe, um Kontakt aufzunehmen. Lenna vermutete, dass Esma innerhalb kurzer Zeit eine sehr reiche Jägerin sein würde.

    »Was denkst du?«, fragte Lenna und rieb ihre Wange an Caines Arm. »Und wie fühlst du dich?«

    »Ich fühle mich gut, und ich denke, dass du erstaunlich bist.«

    Er hatte erwartet, dass sie Abstand zu ihm halten würde, wenn sie unter ihresgleichen war; weil sie die anderen nicht wissen lassen wollte, dass sie mit einem Jäger intim gewesen war. Er hatte sich geirrt. Sie schlang die Arme um ihn, stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn. Dann sagte sie laut genug für die, die in ihrer Nähe standen, und damit sie es nicht überhören konnten: »Deine Nähe hat mir gefehlt.«

    Auch ihm war es genauso ergangen.

    Sie legte den Kopf schräg und schenkte ihm ein strahlendes Lächeln. »Ich liebe dich, Caine«, fuhr sie in leiserem Ton fort. »Die Liebe zu entdecken, das war der wichtigste Aspekt meines Abenteuers. In dieser Nacht, in dieser wundervollen Nacht, als du mir die Welt gezeigt hast … habe ich mich in dich verliebt. Und das will ich nicht verlieren.«

    Ein paar sahen in ihre Richtung. Augenbrauen gingen nach oben, nicht nur die des Herrschers. Manche lächelten. Andere waren schockiert. Doch alle wandten sich schnell wichtigeren Dingen zu. Denn was Kraft tat, war ihre Sache, und sie hüteten sich davor, sie zu erzürnen. Vor langer Zeit, es war schon so lange her, dass ihre Erinnerung daran getrübt war, hatte sie einmal die Beherrschung verloren. Und niemand wollte das noch einmal erleben.

    Caine schlang die Arme um sie und hob Lenna hoch, damit sie sich in die Augen sehen konnten. »Ich liebe dich, ich liebe dich wirklich, aber ich weiß nicht, wie das funktionieren soll. Ich bin ein Jäger. Du bist die Kraft.«

    »Und das bedeutet, dass wir die mächtigsten Wesen im Universum sind. Das wird sich nicht ändern. Du wirst weiterhin der sein, der du bist, genau wie ich auch. Zusammen werden wir einen Weg finden, wenn wir es nur wollen. Ich will es. Sehr sogar.« Erneut küsste sie ihn. »Sei kein Waschlappen«, sagte sie, und ihre Augen funkelten, weil es ihr Spaß machte, diesen Ausdruck von der Sieben zu benutzen.

    Er wollte es auch. Noch nie hatte er etwas so sehr gewollt. Das mit dem Waschlappen überhörte er und erwiderte stattdessen ihren Kuss.

    Sie löste sich von seinen Lippen und lächelte wieder. »Ich will alles sehen, und ich möchte es mit dir sehen. Nicht diese Welt, nicht Sieben, nicht deine Welt, sondern … alle. Es gibt so viel zu tun und zu sehen. Das war mir nicht klar, bis ich dich kennengelernt habe.«

    »Du hast das Universum auf den Kopf gestellt, Liebling«, sagte er.

    »Vielleicht war es an der Zeit.« Sie hielt sich weiter an ihm fest, stand dicht bei ihm, ihm immer nahe. Nie wieder wollte sie seine Nähe missen.

    Vielleicht war es wirklich Zeit gewesen. »Was möchtest du?«, fragte er. Er würde alles in seiner Macht Stehende tun, um ihr zu schenken, was immer es sein mochte.

    Sie zögerte nicht mit ihrer Antwort. »Zeig mir das Universum, Jäger. Hilf mir, unsere Leben zu dem Abenteuer zu machen, das es sein sollte.«

    »Dann fangen wir gleich an«, sagte er. Und fort waren sie.

    Epilog

    25 Erden-Jahre später

    Elijah war schon immer an Magie interessiert gewesen. Als Teenager hatte er bei Talentshows in der Schule ausgeklügelte Illusionen vorgeführt und gewöhnlich immer gewonnen. Dann hatte er es mit dem College versucht, ja, er hatte es wirklich versucht. Doch auch wenn er seine Großeltern stolz machen wollte, hatte er nach zwei Jahren hingeworfen und war herumgetingelt. Auf seinem Weg hatte es mehr schäbige Clubs gegeben, als er zählen konnte. Irgendwann – er war zu dieser Zeit gerade in Tampa, Florida – hatte er entschieden, dass Elijah Tilley nicht pfiffig genug klang. Also hatte er sich einen Künstlernamen gegeben:

    Elijah Frost.

    Er wusste nicht, wie er auf Frost gekommen war. Der Name war ihm einfach eingefallen, und er schien der richtige zu sein. Es war eine gute Entscheidung gewesen. Kurz nachdem er seinen Namen geändert hatte, wurde er in einem größeren Club gebucht, dann noch einmal. Danach hatte er einen Agenten gefunden, der einen Auftritt in einer kleinen Aula für ihn an Land zog.

    Der Rest war Geschichte. Seine Geschichte.

    Was nur Elijah wusste und sonst niemand in seinem Zirkel, war, dass nicht alles, was er auf der Bühne vorführte, Illusion war.

    Magie war real.

    Und jetzt war er hier, in Las Vegas. Elijah Frost. Der beste Illusionist. Jeden Abend zeigte er vor voll besetztem Haus seine Kunststücke.

    Und heute Abend, da waren sie wieder da.

    Zum ersten Mal hatte er die blonde Frau und den dunkelhaarigen Mann bei einem Baseballspiel gesehen, als er zehn Jahre alt gewesen war. Aus irgendeinem Grund hatten sie seine Aufmerksamkeit erregt. Er hatte das Gefühl gehabt, als würde er sie kennen, aber er wusste nicht, woher. Es beunruhigte ihn nicht, dass sie ihm bekannt vorkamen. Denn tief im Inneren wusste er, dass es mehr im Leben gab, als die meisten Menschen sich erträumten. Doch er war nicht zu ihnen gegangen und hatte sie auch seinen Großeltern gegenüber nicht erwähnt.

    In dieser Nacht hatte er von ihnen geträumt. Und als er aufgewacht war, war er sich fast sicher gewesen, dass sie die Superhelden waren, von denen er nach dem Mord an seiner Mutter so viel erzählt hatte. Er konnte sich nicht an vieles aus dieser Zeit erinnern, und vor allem nicht an die Tage, als er vermisst worden war. Doch seine Großeltern hatten ihm erzählt, wie besorgt sie gewesen waren, weil er ständig von dem Jäger und dem Engel geredet hatte, die ihn gerettet hätten. Und offenbar hatte er auch viel über »Simsalabim« gesprochen.

    Er hatte jahrelang an diesem Trick gearbeitet, doch ohne Erfolg.

    Seit diesem Baseballspiel hatte er das Paar noch ein paar Mal gesehen: bei seinem Abschluss an der Highschool und in einem schäbigen Club in New Orleans. Als er vor ein paar Jahren diesen Autounfall gehabt hatte, waren sie aufgetaucht und bei ihm geblieben, bis die Rettungskräfte eingetroffen waren. Sollten sie etwas gesagt haben, konnte er sich nicht daran erinnern. Aber tief im Inneren spürte er, dass dies der Fall gewesen war. Ein paar Mal hatte er geglaubt, sie aus dem Augenwinkel gesehen zu haben, doch immer wenn er sich umdrehte, um nachzusehen, war da … nichts.

    Sie veränderten sich nie. Sie wurden nicht älter, und er hatte nie einen ohne den anderen gesehen.

    An diesem Veranstaltungsort hatte er sie vorher schon einmal bemerkt, im letzten Jahr, bei der Premiere. Und jetzt waren sie wieder da, an einem weiteren Premierenabend. Alles fühlte sich richtig an im Universum. Elijah hatte immer gewusst, dass es sich so anfühlen konnte.

    Sie saßen mitten im Publikum. Nicht so nahe, dass er sie gut hätte sehen können, wenn die Lichter im Saal erst einmal heruntergeschaltet waren, aber auch nicht so weit entfernt, dass sie in der Menge untergingen.

    Elijah hatte die Hälfte der Show bereits hinter sich, als er einen neuen, nicht geplanten Trick einfügte. Er streckte seine Hand aus und brachte ein helles Licht dazu, auf seiner Hand zu leuchten. Dies war einer der Tricks, der ganz und gar keine Illusion war. Das Licht kam aus seinem Inneren, von einem Ort, der in den Tagen nach dem Mord an seiner Mutter geschaffen worden war. Das magische Licht blendete ihn für ein paar Augenblicke, und als er wieder richtig sehen konnte, ging sein Blick ins Publikum.

    Seine Besucher, seine Superhelden, waren gegangen.

    Unbesorgt machte er mit seiner Show weiter.

    Sie würden wiederkommen.

    – ENDE –

      


Informationen zu unserem Verlagsprogramm, Anmeldung zum Newsletter und vieles mehr finden Sie unter:

      www.harpercollins.de


Dir hat das Buch gefallen?
Dann gefallen dir auch diese Bücher:



    
      [image: Image]


      
        Linda Howard

Das Flüstern der Gefahr


      

    


    Levi Butcher ist als Teamleader für seine Truppe verantwortlich. Er kann sich keine Ablenkung leisten, denn jeder Fehler kann tödlich sein. Doch wenn er die Stimme von Jina, der Kommunikationsexpertin des Teams, hört, ist es gar nicht mehr so einfach, sich auf den Job zu konzentrieren.



Als das Basislager attakiert wird, ist Jina die einzige, die entkommen kann. Auf sich allein gestellt, muss sie Levi und sein Team finden und herausbekommen, wer für den Angriff verantwortlich war. Ein Wettlauf mit der Zeit beginnt.


    Direkt im Shop ansehen
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        Linda Howard

In den Armen der Gefahr
Romantic Suspense


      

    


    Dieser Mann bedeutet Gefahr! Bei der Polizeichefin Isabeau Maran schrillen sämtliche Alarmglocken, als der Unbekannte vor ihrer Haustür steht. Agent Morgan Yancy soll nach einem Anschlag bei ihr untertauchen. An brenzlige Situationen ist Isabeau gewohnt. Doch wie soll sie dem heißen Knistern widerstehen, wenn sie mit Morgan allein ist? Und wie soll sie ihr Leben retten, wenn sie nichts von der Falle weiß, die jede Sekunde zuschnappen kann - mit ihr als Köder?



"Atemberaubend, meisterhaft!”



Romantic Times Book Reviews


    Direkt im Shop ansehen
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        Sarah Morgan

Verliebt bis in die Fingerspitzen


      

    


    Eines hat Hundesitterin Felicity schon als Kind gelernt: Zeig niemandem, wie verletzbar du bist. Zeig niemandem deine Gefühle. Als sie erfährt, dass ihr Exmann Seth als Arzt in der örtlichen Tierklinik anfängt, brennen Erinnerungen wie die Sonne auf ihrer Haut: die zärtlichen Stunden am Strand, der Geruch des Meeres. Prompt flüchtet sie aus New York in die Hamptons, wo sie ausgerechnet auf Seth trifft. Verwirrt schlüpft sie in die Rolle ihrer Zwillingsschwester, um einer schmerzlichen Begegnung aus dem Weg zu gehen - der Begegnung mit ihrer Vergangenheit …


    Direkt im Shop ansehen
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